

[image: cover]




Substantiierte Inhaltsübersicht:




	Vierter Teil: Die karitative Liebe





I. Empfindungen und Grundstrukturen


1.1 Es ist eine Vereinfachung, wenn man das Empfinden der Vernunft gegenüberstellt, und wenn man Ethik und Moral ausschliesslich einem der beiden zuordnet; Das ethische Gewissen, das moralische Feingefühl ist vor allem ein bewertendes Urteilsvermögen, eine ethisch-moralisch bewertende Urteilskraft, ein Judiz, von wo aus das reflektierte Agieren des Vernunftsvermögens spontan seinen Ausgang nimmt, und von die Grundentscheidungen ihre Inspirationsquelle haben, die auf den Gebieten des Rechts, der Gesellschaft und der politischen Gemeinschaft Gestalt annehmen, wobei allein schon dieses Werturteil, dieses beurteilende und bewertende Empfinden selber die Ausprägungen nicht nur alimentiert, die es ins Werk setzt, sondern diese auch belebt und immer wieder zu neuem Leben erweckt; Nicht nur dann, wenn sie sich der Vernunft als inadäquat erweisen, sondern insbesondere auch dann, wenn sie der Vernunft adäquat ausfallen, von der sie ihren Ausgang nehmen, nehmen die Formen und Ausprägungen der Urteilskraft bei ihrem Träger, der sie ausbildet, ein Bewusstsein von ihrer ethisch-moralischen Zielsetzung und Zweckbestimmung an, die sie zum Gegenstand des Willens erhoben hat; Die Tendenz, sich wenn möglich jedwelcher Formgebung zu entziehen, und garkeine bestimmte Form oder Ausprägung anzunehmen, bringt allein schon neue Ausformungen und Gestaltungen des ethisch-moralischen Lebens hervor; Auf dem Weg über solche Ausprägungen ist der Mensch geneigt, das Grundprinzip von Ethik und Moral, das Moralgesetz zu seinem Willen zu erheben, denn das ethischmoralische Empfinden bringt unablässig neuartige Formen und Ausprägungen hervor, und zwar mittels der Betätigung der Urteilskraft, die sich ihrer einmal angenommenen Formen gerade wieder entledigt, sodass es kein Gebiet von Ethik und Moral gibt, das nicht gewisse Strukturen aufweisen würde, um sich einer Lebenswelt der Gemeinschaft gegenüberzufinden, die ebenfalls solche Strukturen aufweist, wobei der ethisch-moralische Sinn zunächst diese Stukturen ausbildet, um in der Folge alles daran zu setzen, diese gleich wieder zu überwinden; Ein solches Wechselspiel zwischen kreativer Konstruktion und ebenso schöpferischer Überwindung der einmal ausgebildeten Strukturen ist unverzichtbar, wie im dritten Teil dieses Werks ausgeführt worden ist, und die Abfolge von Erringung und Überwindung dieser Formen, Gestalten, Institutionen ist nachfolgend im vierten Teil dieses Werks zu untersuchen.


1.2 Die Bestrebung, sich von allen organisierten Strukturen wieder frei zu machen, schlägt vielerlei Wege ein, so etwa die Vergebung, die Ausopferung, die Liebe, der Enthusiasmus, oder auch der religiöse Glaube, alles bisweilen unbändige Veranlagungen, die oftmals nicht koordiniert und inkohärent ausfallen, sodass man den Versuch fallen zu lassen hat, diese künstlich zu einem einzigen, einheitlichen Weg der Erhebung und Erbauung zusammenzuführen.


II. Caritas und Justitia


2.1 Ausgehend von der Empörung über eine gesellschaftliche Ordnung, welche die Gerechtigkeit Lügen straft, entstehen zwei Tendenzen, die in verschiedene, einander entgegenstehende Richtungen verlaufen, nämlich entweder die existente hypokritische Gerechtigkeitsordnung zu unterlaufen und zu unterminieren, um sie mit einer neuen Vorstellung von einer gerechteren und perfekteren Ordnung zu ersetzen, die im Hier und Jetzt zu verwirklichen ist, oder aber unter den Menschen, die in Gemeinschaft zusammenleben, eine andere Verbindlichkeit zu begründen, die von der Ordnung der ungerechten Gerechtigkeit verschieden ist, und die von der Empfindung der karitativen Liebe getragen ist; Je mehr sich diese beiden Entwicklungen ähnlich sind, und vermeintlich einander gleichgestellt erscheinen, sodass sie gegeneinander austauschbar zu sein scheinen, desto mehr laufen diese beiden Tendenzen einander entgegen, zuwider, denn da ist einmal die politische und soziale Passioniertheit, die sich dazu bekennt, dass das Diesseits für diese unsere Welt, für unser Leben ausreichen soll, und die Religiosität dabei aussen vor lässt, und da ist die im religiösen Glauben begründete karitative Liebe, die Nächstenliebe und Barmherzigkeit, die auf das Jenseitige und Göttliche, auf das ewige Leben abstellt, und die bisweilen sogar darauf Verzicht leistet, die Grundrechte einer diesseitigen, irdisch-weltlichen ungerechten Gerechtigkeitsordnung in Schutz zu nehmen.


2.2 Als eine ausserhalb der unvollkommenen Strukturen der existierenden Gerechtigkeitsordnung stehende Antriebskraft, kommt auch dem politischen und sozialen Elan ein ethisch-moralischer Wert zu, wobei diese Passionen nicht für das "Seelenleben" Geltung beanspruchen, ja dem Menschen manchmal sogar die geistig-spirituelle Wesenhaftigkeit absprechen, nur um sich trotzdem den gesellschaftlich-gemeinschaftlichen Interessen zuzuwenden; Die karitative Liebe ihrerseits ist nicht von der Absicht getragen, die existierende Gerechtigkeitsordnung zu untergraben, sondern diese wenn irgend möglich zu vervollkommnen, und sie dadurch zu übertreffen, dass eine Gemeinschaft gestiftet wird, worin die einzelnen Menschen einander mittels der Empfindung von karitativer Liebe verbunden sind; Bei der Verfolgung dieser doppelten Intention verträgt sich die Karitas bisweilen mit den Postulaten der Gerechtigkeit, und zwar wenn sie darauf verzichtet, die Rechtsstellungen im einzelnen geltend zu machen oder den Einzelnen als ein Glied der Zivilgesellschaft zu begründen, aber bisweilen durchkreuzt die karitative Absicht auch die bestehende Ordnung der ungerechten Gerechtigkeit, wenn sie es unterlässt, die dem Einzelnen zugefügten Beeinträchtigungen zu brandmarken, oder wenn sie die erlittenen Verletzungen durch das Gebot der Vergebung ungeschehen machen will, und dadurch die Urheber zumindest der rechtlichen Verantwortung zu entziehen, nur um es ihnen zu gestatten, sie sogar den legalen Pflichten der Rechtsordnung zu entheben, und es dem Einzelnen erlauben, sich in eine hedonistische Grundhaltung von karitativen Gefühlen hineinzubegeben; Die Gefahr, von der Gerechtigkeit abzufallen oder von der Gerechtigkeitsordnung abzusehen, bei ihren Versuchen, den Einzelnen zu karitativem Handeln zu erheben, und sich dabei selber zu erhöhen, diese Gefahr führt den prekären Charakter der menschlichen Ethik und Moral deutlich vor Augen, die sich nicht zu erheben vermögen, ohne dabei drohenden Gefahren anheimzufallen, die garnicht erst bestehen würden, wenn sie nicht den Versuch unternehmen würde, sich darüber zu erheben.


2.3 Und doch ist die Karitas von einer hochstehenderen Ethik und Moral getragen, als es die Gerechtigkeit ist, aber auch die Gerechtigkeitsordnung entspringt einem Willen zum Guten, einer ethisch-moralischen Absicht, der Hybris Einhalt zu gebieten und eine gesetzliche, gleichmässige Massgabe für das menschliche Handeln und Verhalten zu begründen; Wenn aber das auf Gerechtigkeit beruhende Rechtsgesetz, wie es von anderer Seite immer schon in Kraft ist, von einem Subjekt nurnoch aus Furcht oder aus Bequemlichkeit Gehorsam erfährt, dann wird die Gerechtigkeitsordnung nicht mehr als ethisch-moralisch begründet empfunden, sondern der Gehorsam wird anstelle eines Folgewillens nurnoch aus Vorsicht oder Heuchelei geleistet, sodass das Aufkommen einer eigenen Ethik und Moral nurnoch in einem individuell-persönlichen Gefühl der karitativen Liebe, der liebevollen Hingabe an die Mitmenschen erblickt wird; Auch wenn ein Einzelner von einem sehnlichen Verlangen und von einem akuten Sinn für die Gerechtigkeit getragen ist, deren Ordnung in Kraft zu setzen und geltend zu machen ist, dann erscheinen die Nächstenliebe, die Freigiebigkeit und das Verzeihen als Formen und Ausprägungen einer Ethik und Moral, die geläuterter, reiner ausfallen, weil sie von Interesselosigkeit geprägt sind, oder sogar dazu bereit sind, Opfer zu erbringen.


2.4 Auch wenn ein tieferes Bedürfnis nach Lauterkeit und Reinheit am Ursprung der inneren Stärke und der äusseren Mässigung steht, die ausgehend von den einzelnen Gewissensund Bewusstseinsträgern in eine verbreitete Gewohnheit umschlagen oder eine ganze Gemeinschaft prägen können, so vermögen gleichwohl ein tieferes und verinnerlichtes Bedürfnis nach Läuterung und Reinheit als Inspirationsquelle zu dienen für die Darbietung von Nächstenliebe, Barmherzigkeit und Vergebung, die nicht nach einer korrespektiven Gegenleistung verlangen, da sie nicht von einem Rechtsgesetz, noch von den Gewohnheiten zur Pflicht erhoben werden.


2.5 Die Spontaneität, die Eigeninitiative und die Ernsthaftigkeit, Gewissenhaftigkeit, ohne die ein Geben, ein Schenken nicht als das auszufallen vermöchten, bleiben auch dann als solches erhalten, wenn der Wunsch besteht, dass diese andauern sollen, und aufrechterhalten werden, damit sie fortbestehen; Demgegenüber würde einer Gabe, einem Geschenk kein ethisch-moralischer Wert zukommen, wenn sie super-erogatorisch arbiträr erfolgten, und das bedeutet, wenn der zugrundeliegende Verpflichtungscharakter nicht für eine Form und Ausprägung von Ethik und Moral überhaupt gehalten würden, und nicht nur als Ausgeburt der Form und Ausprägung von Ethik und Moral, wie sich diese in der Legalität, im Rechtsgesetz niedergeschlagen haben; Die Legalität, der Rechtscharakter der Gerechtigkeitsordnung erweist sich als unverzichtbar und unerlässlich, weil ihr die Aufgabe zukommt, objektiv oder positiv gefestigte Lebensformen zu begründen, von denen alle zu einem gemeinschaftlichen Zusammenleben verpflichtet werden, während die karitative Liebe ebenso unabdingbar ist, weil sie dem Werk dient, allen Menschen die Freiheit der reinen Hingabe aus lauter Liebe wieder zuteil werden zu lassen.


2.6 Wenn die Rechtspflicht dazu da ist, das menschliche Zusammenleben in Gemeinschaft zu ordnen und zu organisieren, indem sie allen Menschen lehrt, einander als Mit-Menschen und Mit-Bürger zu achten und zu respektieren, so erschafft die karitative Liebe auch dann eine beständige Verbindung, wenn der Wunsch aller Menschen danach, einander als Brüder Nächstenliebe zukommen zu lassen, spontan erfolgt und freigestellt bleibt; Wenn die Pflicht autonom als eine Gesetzespflicht verinnerlicht wird, dann wird die Hingabe aus Liebe zu einer Gabe, zu einem Geschenk, wobei die karitative Liebe nur deswegen, weil ihr kein Verpflichtungscharakter zukommt, nicht irrational ausfällt und einer bedeutenden Funktion und Aufgabe für die menschliche Lebensführung durchaus nicht entbehrt.


2.7 Auf dem Gebiet von Ethik und Moral sind drei Auffassungen zum Tragen gekommen, einmal ein Rationalismus, der dem Empfinden und Gewissen jede ethisch-moralische Funktion versagt, dann ein Irrationalismus, der dem Vernunftvermögen alle ethisch-moralische Funktion abspricht, und schliesslich ein Eklektizismus, der einem Rationalismus der Rechtspflichten einen Irrationalismus der Liebespflichten überordnet; Gegenüber einem unnachgiebigen Rationalismus oder Vernunftglauben ist festzustellen, dass selbst wenn das Handeln oder Verhalten nach dem gesetzlichen Pflichtgebot rational ausfällt, dies für den einzelnen aus einem freibleibenden Willensakt geschieht, aus einer Neigung zur Pflichterfüllung, und gerade nicht infolge eines exzessiven Laisser-faire, einem Tun und Lassen alles und jedes, was einem nur so in den Sinn fällt.


2.8 Gegen dem Irrationalismus ist einzuwenden, dass Empfindungen und Gefühle wie etwa die karitative Liebe, die mitleidsvolle Barmherzigkeit, der fromme Enthusiasmus, undsoweiter, so sie denn über eine einmalige Posse oder über eine momentane Eingebung hinausgehen, durchaus menschliche Beziehungen und Verhältnisse zu begründen imstande sind, die stärker ausfallen können, als eine blosse Verpflichtung, da sie von einer tiefen Überzeugung begleitet werden, die einem auszeichnet, wenn man diese Grundhaltungen unter Beweis stellt, die einem den Weg vorgeben sollen, den man einzuschlagen hat; Anstatt den Weg der Pflichterfüllung einschlagen zu "sollen" oder zu "müssen", "will" man diesen Weg auch tatsächlich gehen, wobei diesem Folgewillen der tiefere Sinn zukommt, nicht als eine Anmassung zu fungieren, sondern einer Berufung Folge zu leisten, die man tief im Innersten, in seinem Wesenskern ausgemacht hat, und die über den vorübergehenden Vorsätzen zu stehen kommt; Seine eigene Bestimmung und Berufung individuell auszuprägen, um ihr beizupflichten und ihr getreulich nachzufolgen, das erweist sich als etwas schwierigeres, als einfach nur seine eigenen Pflichten nachzukommen, wobei die erhabene Bezeichnung als "Vernunftvermögen" eher der einen, als der anderen Grundhaltung entspricht.


2.9 Gegen einen Eklektizismus, der ein irrationales Liebesgebot über die rationalen Pflichterfüllung stellt, ist der Einwand zu erheben, dass wenn es keine Pflicht um der Pflicht willen gibt ohne eine Hingabe an die eigene Pflichterfüllung aus Liebe, und wenn die Freigiebigkeit aus karitativer Liebe nicht als eine Bestimmung und Berufung empfunden wird, die über eine blosse Verpflichtung hinausgehen, die Stimme des Gewissens auch bei der Pflichterfüllung gegenwärtig und das Vernunftvermögen auch bei der Hingabe aus Liebe beteiligt ist; Man muss in sich selber vorgängig schon den "Anderen", die "Alterität" ausfindig gemacht haben (und daher rührt denn auch der systematische Zusammenhang von Rechten und Pflichten, die allen gleichmässig zukommen sollen), um tief in seinem Innersten, im Kern seines menschlichen Wesens, seine individuelle, persönliche Berufung auszumachen, sich in den Dienst an den Mitmenschen und an das Göttliche zu stellen, soweit es von einem verlangt wird und soweit es einem nur irgend möglich ist.


III. Opfer und Berufung, Aufopferung und Bestimmung


3.1 Die treue Gefolgschaft gegenüber seiner eigenen Bestimmung und Berufung scheint immer dann besonders hartnäckig und zielstrebig auszufallen (aber das entspringt vielleicht einer Anmassung des Einzelnen), wenn man den "Einzelmenschen" in Betracht zieht, der sich als Individualperson in der anonymen "Menschenmasse" aufgehen lässt, hat man aber die Vorstellungen einer solchen Anonymität und eines solchen "Massenmenschen" einmal aufgegeben, und versteht man den "Einzelnen" als die Ebene, wo jedem gleiche Rechte und gleiche Pflichten zukommen, und wozu man sich erhebt und auf der man steht aufgrund von Ethizität und Moralität, dann kann man von dieser Ebene der Gleichheit aus nur entweder abfallen auf die Ebene des gesetzlosen Handelns der rechtslosen Willkür, oder aber aufsteigen zur Ebene der reinen Hingabe dessen, was kein Rechtsgesetz einem als rechtsgleiche Pflicht auferlegen könnte.


3.2 Die einfachste und bekannteste Form der Hingabe besteht in der Aufopferung, und dies ist eine Hingabe aus lauter Liebe, weil sie keinerlei Anerkennung oder Verständnis erheischt, denn das Opfer bringt der Menschheit, der Menschlichkeit einzig und allein ethisch-moralisches Heil dar.


3.3 Wenn das Opfer als eine Absage, als ein Entsagen in Erscheinung tritt, dann erweist sich die Berufung, die Bestimmung zur Aufopferung als eine Affirmation der Person; Damit aber diese Vokationen und Inklinationen Einzelner gelingen können, die sich in den Dienst der unausgesprochenen und gemutmassten Bestrebungen ihrer Mitmenschen stellen, müht und quält sich auch ein Übermensch selber ab und zieht auch die Anderen in Mitleidenschaft, wenn er die Menschlichkeit in sich selber und bei den Anderen aus freien Stücken aufleben und hochleben lassen will; Die individuell-persönliche Mission, das eigene Sendungsbewusstsein verlangt vom Träger die Aufopferung sämtlicher anderer Freiheiten und Bemühungen in eigener Sache, ausser dass er seiner Bestimmung folgt, seiner Berufung nachfolgt, und ist einmal die eigene, oberflächliche und zerstreute Person in die Flucht geschlagen, so wird die Lebensaufgabe, der man sich ausschliesslich widmet, zum eigenen Selbst, zum wahren Wesen seiner selbst, sodass man sein Wohl und Heil darin findet, so diese Aufgabe ein glückliches Ende hat.


3.4 Eine solche Aufgabe, Bestimmung oder Berufung, eine solche Mission kann aber auch sehr bescheiden und demütig ausfallen; Denn alle Menschen, und seien sie auch noch so bescheiden ausgestattet, haben in ihrem eigenen Leben etwas je "Eigenes" vor- und aufgegeben; Wenn man sich ganz und gar seiner Lebensaufgabe widmet, dann gibt sich das eigene, individuelle Selbst nicht etwa einem frivolen Kult des Individualismus hin, sondern fügt und schickt sich nur gesamthaft in die Aufgabe, der es sich widmet; Wenn sich das menschliche Individuum ganz seiner Bestimmung und Berufung widmet, ganz und gar in seiner Lebensaufgabe aufgeht, dann kommt dies einer "Willensbekundung zum Universellen", einer "Bezeugung des Universellen" gleich, und hat nichts von einer generischen Leistung, die man auch von Anderen einfordern, Anderen abverlangen könnte, denn der "universelle Charakter" kommt dabei der Aufgabe selber zu, und die jeweiligen Wünsche und Vorhaben, die man im Gegenzug aufopfert, worauf man Verzicht leistet, erweisen sich dagegen als "partikulär".


3.5 Die Hingabe an eine solche Lebensaufgabe kann sich als Massgabe nicht den Einzelnen nehmen, der sich seiner Bestimmung, seiner Berufung widmet, der sich dafür aufopfert, denn dieser hat bereits Verzicht geleistet, sich selber zum Mass der Dinge dieser Welt zu erheben, zu überheben, aber auch die Erwartungshaltung oder die Zufriedenheit Anderer lässt sich nicht als Massgabe nehmen, da dies immer nur den nächstgelegenen Zweck bezeichnet, aber nicht die eigentliche Zielsetzung und Zweckbestimmung der eigenen aufopferungsvollen Bemühungen ausmacht, und so erweist sich das eigentliche Ziel, der eigentliche Zweck einer solchen Lebensaufgabe die Aufgabe selber, die Berufung, die Bestimmung selber, und dabei handelt es sich um einen Selbstzweck, dem als intrinsischer Wert in Bezug auf den Einzelnen absolute Werthaftigkeit zukommt; Alles was eine solche intrinsische Werthaftigkeit hat, alles dem ein solcher inhärenter Wert innewohnt, verbindet sich zu einem "Reich der Zwecke", sodass alle, die sich einem solchen "Selbst-Zweck" widmen, in eine Gemeinschaft eintreten mit den Anderen, die sich ebenfalls einem solchen "Zweck an sich" verschreiben, wodurch ein ideeller Ort, eine geistige Stätte, eben ein "Reich der Zwecke" gebildet wird, das von den Empfindungen der gegenseitigen Brüderlichkeit, der allseitigen Verbrüderung getragen wird, die alle mit einschliesst, die sich da ansiedeln, die sich da aufhalten; Auch die politische Vergemeinschaftung geht aus einem Gemeinsinn, aus einem Bewusstsein hervor, das sich dazu erhebt, der Gerechtigkeit Legalität zukommen zu lassen, mithin eine Rechtsordnung von gleichen Rechten und Pflichten zu positivieren und zu respektieren, wobei das unsichtbare Reich, das sich aus den wechselweisen karitativen Liebesgeboten ergibt, aus der Hingabe der Menschenseelen an die Mitmenschen aus lauter Nächstenliebe und Barmherzigkeit, garnicht zum Verschwinden oder Untergang gebracht werden kann, weil es sich permanent erneuert infolge der hingebungsvollen Liebe, die von allen als Liebesgebot eingesehen wird; Dieses immaterielle Reich erstreckt sich auf die Ewigkeit, ist nur von der Unendlichkeit begrenzt, denn die Brüderlichkeit, die Nächstenliebe erweisen sich als ein Wert an sich, der sich nicht steigern, noch mindern lässt durch die Reichweite oder Tragweite ihres Wirkens, ihrer Wirkungen.


3.6 Das Kantische "Reich der Zwecke" ist dahingehend im Unrecht, als es einzig den Willen zum Guten, die Absichten auf ein allgemein legales Handeln, auf ein generisch rechtskonformes Verhalten in diesen Kreis einschliesst, die auf "universell gültige" Pflichten und Verpflichtungen beruhen, vielmehr ist darin (insbesondere) auch der Wille, (gerade) auch das Wollen mit einzubeziehen, die sich selber als Opfer darbieten, und die damit ihre eigene Individualität aufopfern oder ihrem Individualismus entsagen; Und doch erweist sich die Kantische Konzeption als wertvoll, wonach das ethisch-moralische Wollen, der Wille zum Guten sich nicht im Relativen verlieren kann, sondern vielmehr als Selbst-Zweck eine absolute Werthaftigkeit für sich in Anspruch nehmen darf; Gegen die Bemühung einer individuell-persönlichen Selbst-Aufgabe setzt sich oftmals der Wille zur Wehr, aber nur um dann auf ein tieferes Niveau zu fallen, als es die generische und generelle Gerechtigkeit bezeichnet, nur um das Unterfangen zu wagen, einfach nur selbstgenügsam für sich selber da zu sein, ohne alle fremde Verpflichtungen und ohne Hingabe an nichts und niemand.


IV. Ideen, Ideale und Prinzipien


4.1 Karitative Liebe, Aufopferung, Hingabe an eine Lebensaufgabe oder Mission, alles das sind verschiedene Arten und Weisen, das Narrativ zu transzendieren, einfach nur Pflichten innezuhaben oder Rechte wahrzunehmen, eine andere Möglichkeit besteht darin, in der Gerechtigkeit ein Ideal wiederzuerkennen, um sein Handeln, sein Verhalten gerecht auszugestalten, sodass aus beidem ebenfalls zu einer Bezeugung der Idealvorstellung einer Gerechtigkeitsordnung wird, Zeugenschaft von der Gerechtigkeitsidee ablegt, welche es wert ist, für sich selber bezweckt zu werden, weil auch ihr ein intrinsischer Wert zukommt; Zwischen dem Utilitarismus oder Pragmatismus, in der Gerechtigkeit eine zweckdienliche Konvention zu erkennen, die Interessen Aller und die Eigeninteressen des Einzelnen rational zu ordnen, und dem Idealismus, die praktisch-philosophische Befähigung der Gerechtigkeit mit in Betracht zu ziehen, um die Interesse paritätisch zu ordnen und zu strukturieren, gleich einer blossen Prüfstein der intrinsischen Werthaftigkeit der Gerechtigkeitsidee, gibt es auch noch eine Alternative, eine dritte Option, wonach dem absoluten Idealismus der Vorzug vor einem Praktizismus einzuräumen sei, wie es Johann Gottlieb Fichte gewendet hat; Dabei hat man von einem Empirismus der Einzelfallgerechtigkeit, die nur in einzelnen Anwendungsfällen zu bezwecken ist, überzugehen zu einem Absolutismus der Gerechtigkeitsidee, des Gerechtigkeitsideals, das als ein kategorisches Grundprinzip des Handelns, des Verhaltens zu bezwecken ist, was einer Akzentverschiebung gleichkommt, die sich immer der drohenden Gefahr ausgesetzt sieht, noch unter das Niveau einer immerhin empirisch gerechten Praxis abzufallen, was aber auch eine Art von Beeinträchtigung der geistigen Entwicklung und Entfaltung bedeutet, die gefährlich sein kann, selbst wenn sie heilsam sein mag, wenn man sie einmal überwunden hat.


4.2 Zu einem solchen Selbst-Zweck der Gerechtigkeit als eines verabsolutierten Prinzips lässt sich einmal auf dem Weg über die Philosophie gelangen; Aber auch auf dem Weg der Religion, wenn man das Rechtsgesetz der Gerechtigkeitsordnung des menschlichen Zusammenlebens als eine Zutat zu einer absoluten Ordnungsvorstellung pflegt, die auf nichts weiter verweist, denn auf ihre eigene Grundlegung; Bisweilen gelangt man auch dazu, die Gerechtigkeitsidee als solches zu bezwecken, wenn man daraus einfach nur ein Ideal der eigenen Lebensführung macht, im Sinn einer abstrakten Idee, und sei diese auch laizistisch, weltlich, diesseitig, denn auch dann werden die einzelnen Handlungsakte gewollt aus Ehrerbietung gegenüber einem Ideal der Gerechtigkeit, was weit weg davon ist, die Gerechtigkeitsidee als ein Mittel zum Zweck der Berichtigung von einzelnen Situationen und Konstellationen zu verwenden; Daher rührt denn auch eine doppelte Grundhaltung: einmal eine Verehrung der Gerechtigkeit als Prinzip (wenn auch keine Verherrlichung als ein göttliches Prinzip), das an sich zu bezwecken ist, und einmal eine Selbst-Disziplinierung bei der rigorosen Unterordnung seiner selbst und seiner Willensbildung unter ebendieses Grundprinzip, wobei in beiden Fällen die Aufmerksamkeit und die Urteilskraft verschoben werden, weg von den einzelnen Handlungsakten und hin zum gesamthaften Unterfangen, worauf sie aus sind, oder sogar ausgerichtet an der gesamtheitlichen Lebensführung, die als ein Ganzes aufgefasst wird, daran orientiert sein soll, das Prinzip der Gerechtigkeit ins Werk zu setzen, was als solches prinzipiell bezweckt wird.


4.3 Es sich zur Lebensaufgabe zu machen, einer Idee, einem Ideal zu folgen, kann zu einer Bemühung werden, der das ganze Leben gewidmet wird, was ungeachtet der Dimension der Dauer eine tiefgreifende Erschütterung hervorrufen kann, wenn man sich denn anschickt, sich auf den Weg einer solchen Lebensaufgabe, seiner eigentlichen Bestimmung und Berufung zu machen, und während dieser seiner Neuorientierung erlangt der Einzelne eine ethisch-moralische Stärke, die gänzlich neuartig ausfällt, oder aber verfällt einer schwerwiegenden ethisch-moralischen Zerrüttung, fällt etwa einem Moralismus anheim, wird zu einer Karikatur der Ethik; Ethik und Moral können dabei genausogut auch zu einer Hypokrisie degeneriert werden, können zu einem Fanatismus gesteigert werden, was ein Übel darstellt, das noch viel schlimmer ausfällt, als die Scheinheiligkeit oder Heuchelei; Eine weitere Beeinträchtigung des gesunden Sinns ist die pathologisch moralistische Rhetorik, worin eine Selbstgefälligkeit der eigenen Tugendhaftigkeit gelegen ist, dies mit den beiden Spielarten des Pharisäertums und des Philistertums.


4.4 Korrekt und lauter verfährt in dieser Beziehung die Kantische Ethik und Moral der Pflicht um der Pflicht willen, lauter weil sich der Rigorismus nur schlecht und recht vor der Gefahr verwahren lässt, zu einer unfruchtbaren Gestrenge, zu einer leblosen Tadellosigkeit zu verkommen, die von keinerlei Inspirationsquelle mehr belebt wird, die Empfänglichkeit gedeihen liesse, sodass diese vom damit einhergehenden Misstrauen unterdrückt und ausgerottet wird.


4.5 Wenn sich das Bewusstsein, das Gewissen lediglich einem Prinzip verschreibt, dann wird es letzten Endes unglückselig, urteilt unglücklich und glücklos, und zwar nicht nur, weil es die Inadäquatheit der eigenen Aktivitäten im Vergleich zum hehren Prinzip empfindet; Sondern vielmehr auch aus dem Grund, weil es, nachdem es seine Pflichtaufgaben vollführt hat, sich gewahr und bewusst wird, dass die Leute dem gegenüber indifferent und ignorant sind, und dass man letztlich immer der Einzige ist, der seine eigenen Ideen und Ideale hochhält, von woher entweder eine Unschlüssigkeit oder aber eine Beliebigkeit hervorgehen können, die eigenen Manien für die einzig unschädlichen Laster zu halten, oder aber im Gegensatz dazu einer Verhärtung und Verbitterung anheimzufallen, gleich einer vox clamantis in deserto, gleich dem einsamen Rufer in der Wüste; Daher rühren denn die Betrübnis, die Entrüstung und die Entmutigung, der schlechte Humor, als verschiedene Möglichkeiten, auf die eigene Isolation zu antworten, und manchmal beginnt man, an sich selber zu zweifeln, das Leben selber in Zweifel zu ziehen, ja selbst den Glauben an seine eigenen Prinzipien infrage zu stellen, und diese Selbst-Zweifel lassen sich in der Folge zwar schon bisweilen in die Flucht schlagen, aber es ist genausogut denkbar, dass dabei der prekäre und fragile Grundzug der eigenen Bemühungen und Anstrengungen deutlich in Erscheinung tritt, sich darauf zu fokussieren, die eigenen Prinzipien von Ethik und Moral immerhin für sich selber hochzuhalten.


4.6 Es ist aber auch möglich, dass man auf eine solche Vereinzelung dadurch reagiert, dass man sich darin schickt, dass man diese für sich annimmt, um sich von der Lebenswelt zurückzuziehen, dies im Empfinden, dass man in dieser Welt, in diesem Leben ein Fremder ist, oder auch Aktivitäten entfaltet, die aus dem tiefen Grund dieser eigenen Abkehr von der Welt aufkommen; Dann freilich, nachdem sich der Lärm dieser Welt einmal gelegt hat, vermag man sich tief aus seinem Innersten, aus dem Kern seines Wesens zu einem Bewusstsein zu erheben, steigt eine Begeisterung auf, die schon auf eine andere Ordnung der Dinge verweist, und mit festem Blick auf dieses "ewige Himmelreich" lässt sich von der göttlichen Grundlage aller Lebenswirklichkeit die Stärke und die Kraft abgewinnen, sein Leben zu sammeln, um sich einzig und allein in den Dienst am Prinzip von Ethik und Moral zu stellen, dies mittels einer Überwindung der Gefahren und unter Inkaufnahme der Risiken, sich zu zerstreuen, auf Abwege zu geraten, sich zu verlieren, um sich einem empirischen Entscheiden von Fall zu Fall anheimzustellen, nur um einem einzigen und einheitlichen Prinzip des eigenen Handelns, des eigenen Verhaltens nachzuleben.


V. Sympathie und Liebe


5.1 Ausgehend von der ethisch-moralischen Empfänglichkeit ergeben sich für den Einzelnen suggestive Eingebungen, die sich nach und nach zu eigentlichen naheliegenden Vorschlägen konkretisieren, etwa spontane Regungen, grundlegende Rechtschaffenheit, die immerzu von seiten des Vernunftvermögens, von seiten der ethisch-moralischen Urteilskraft Verwendung finden können, wenn man diesen Ratschläge den pflichtgemässen Folgewillen nicht zu versagen können meint; Unter diesen Regungen ist das Mitgefühl, das Mitleid allzusehr in den Vordergrund gerückt worden, im Sinnverständnis einer Abhilfe (einer Überwindung oder einer blossen Suspension) gegenüber dem Egoismus, aber vermutlich liegt darin nur ein besserer Egoismus begründet, da man vermutlich nicht selber aus freien Stücken dafür optiert hat, gut zu handeln, wenn es ja vorgängig dazu gekommen ist, dass man von Mitleid oder Mitgefühl getragen gewesen ist; Die wahre Sympathie dagegen erweist sich nicht nur als eine Empfindung, die der Freude nicht näher steht, als auch dem Leid, sondern worin auch der Wunsch, die Hoffnung enthalten ist, im Einvernehmen zu bleiben, einander zu ermutigen, dies in Wort und Tat, damit man einander eben auch sympathisch bleibt; Gleich spontan fällt das Verlangen aus, mit anderen Mitmenschen und mit der Gemeinschaft in naher Verbindung stehen zu bleiben.


5.2 Die Begehren und Sehnsüchte gegen sowohl die Physiologie, als auch die Psychologie etwas an, und auf diesem Umweg verwirklicht der Mensch Werte, die sich in der Geschichte niedergeschlagen haben; Der physiologische Aspekte besteht in der Erkenntlichkeit von psychisch-seelischen Tatsachen, die stets werthaft ausfallen, deren Werthaftigkeit sich jedoch nicht allein auf psychische Daten und Fakten, auf seelische Gegebenheiten und Begebenheiten zurückführen lässt, von denen der Wert hervorgerufen wird, noch auch lässt sich umgekehrt das Psychisch-Seelische auf ein physiologisches Phänomen reduzieren oder zurückführen, dem es als Mittel zum Zweck zudient; Ganz im Gegenteil verwahrt die Werthaftigkeit die Psychologie vor der Nichtbeachtung des davon herrührenden, und ruft dadurch die physiologischen Zustände in Erinnerung, die davon hervorgebracht werden.


5.3 Unter allen Bedürfnissen und Verlangen zeichnet sich die Liebe dadurch aus, dass der Liebesbeziehung eine Werthaftigkeit zukommt, die zu den höchsten, obersten der Menschlichkeit überhaupt zu rechnen ist, wenn man überhaupt dahin gelangen kann, wobei eine Physiologie und Psychologie der Liebe darauf hinweisen, dass es sich um eine Beziehungsarbeit handelt, worüber sich die Werthaftigkeit der Liebe überhaupt erst verwirklichen lässt, sodass es keine blosse "Selbsttäuschung" ist, dass die Liebe in einem geheiligten kosmischen Mysterium besteht, und dass in der Liebe die gesamte Lebenskraft des Universums realisiert wird, und dieser erhabene und erhöhende Liebeszauber wird von Natur aus losgetreten, damit sich die menschliche Gattung erneuern und verjüngen kann; Platon hat es unternommen, auf verschiedene Art und Weise zum Ausdruck zu bringen, was daran göttlich ist, was sich in der Liebe erfüllt, etwa dass die Liebe die Liebenden perfektioniere, oder dass die Liebenden einander erziehen und bilden, oder dass die Liebenden dazu erweckt werden, der innersten und selbstvergessenen Tiefgründigkeit zu "gedenken", oder dass ein Gott und ein Teufel zugleich in das Seelenleben der Liebenden Eingang finden, wobei alles das immer nur Ausdrucksmöglichkeiten sind, das Aufkommen und die Entfaltung von etwas zu äussern, das höher als alles andere ist (man möchte fast sagen, einen höheren Wert hat), und von der Erweiterung und Erneuerung des menschlichen Wesens und Wesenskerns kündet, der in der Liebe aufkeimt; Die Liebesbeziehung auf etwas physiologisches zu reduzieren, das ist damit gleichbedeutend, von der Liebe von der Warte eines Zuschauers zu sprechen, der selber nicht liebt, denn wer sich der Liebe hingibt, für den erweist sich die Liebe als eine Verzauberung, von der er selber zeugt; Es trifft denn auch nicht zu, dass die Liebe Glückseligkeit verspricht, nur um in der Folge ihrem Versprechen nicht nachzukommen, und wenn man der Liebe überdrüssig wird, oder sich davon zu befreien sucht, dann ist man selber es, der ohne Liebe auskommt, und nicht die Liebe, die hinter etwas zurückbleibt; In einer Liebesbeziehung wird die Individualität der Liebenden nicht unterdrückt, sondern vielmehr sublimiert, da jeder der beiden in der Liebe des je anderen aufgehoben bleiben will; Und nichtsdestotrotz bleibt etwas von einem Eigeninteresse übrig, bei aller Sublimation, weil jeder der beiden Liebenden den je anderen mehr liebt, als sich selber, aber immerhin für sich selber liebt; Und die Sehnsucht nach dem Liebestod, der für die Liebe so bezeichnend ist, erweist sich denn auch als der Wunsch nach Ewigkeit, als ein Verlangen nach Verewigung.


VI. Geniereichtum und Enthusiasmus


6.1 In was für einem Verhältnis zueinander stehen denn eigentlich das Dämonische und das Mephistophelische, Teuflische? Die religiöse Konzeption erkennt in den Dämonen scharfsinnige intelligente Wesen, und das sind dämonische Aufständische, und nicht Naturkräfte; Wenn die menschliche Willensbildung der Sünde anheimfällt und die harmonische Einklang des menschlichen Wesens durcheinanderbringt, die von der menschlichen Wesensnatur herrührenden menschlichen Ordnungsstrukturen dysfunktional ausfallen lässt, scheint es sich so zu verhalten, dass das Dämonische davon seinen Ausgang nehme, und die gesamte Natur, alles Natürliche tritt dann als dämonische in Erscheinung, ist von pervertierten und verführerischen Absichten getragen; Aber man hat kein Recht dazu, der Natur die Unzulänglichkeiten der menschlichen Willensbildung anzulasten; Wenn sie vom Menschen unkoordiniert verwendet werden, dann entfalten die Naturkräfte ihre zerstörerische Kraft, sodass sie als "dämonische" bezeichnet werden, und etwas ebenso schreckliches entspringt dem menschlichen Unterbewusstsein, wenn man sich nicht dazu durchringen kann, sich selber zu beherrschen; Demgegenüber mag das "normale" menschliche Leben geradezu bescheiden und dürftig erscheinen, aber es handelt sich dabei nichtsdestotrotz um ein alltägliches Wunder und Geheimnis, dessen wertvollste Zutat der spontan aufkommende Wunsch ist, sich darum zu bemühen, sein Leben ordentlich zu führen; Und wenn das Leben auflebt vor lauter ungewohnter Frische und unvorhergesehener Anziehungskraft, so spricht man dabei von etwas dämonenhaftem.


6.2 In der Alltagssprache wird von Genie und von Genen, von Genialität und von Genetik gesprochen; Und so spricht man etwa auch über einen "guten Humor"; Das sind alles Ausdrucksweisen, um eine Animiertheit, eine Beseeltheit, eine geneigte Disposition zum Ausdruck zu bringen, die zum gelungenen Ausgang und zum glücklichen Ende dessen führen sollen, was man tut und lässt; Von einer solche glücklichen Belebtheit zeugen aber auch noch andere Faktoren, die ebenso unerlässlich sind, nämlich das geduldige Erwarten-Können, den Gang der Dinge nicht forcieren wollen, sowie der betriebsame und frohgemute Wille zum Guten; Die Antike hat davon gesprochen, dass die Götter oder die Dämonen dabei dazwischentreten, um den menschlichen Unterfangen einen guten oder schlechten Ausgang zu bescheren, um sich darüber Rechenschaft zu geben, welches die glücklichen und glücklosen Vermögen und Unvermögen sind, von denen der Mensch in seinen Aktivitäten einmal so und einmal anders beeinflusst wird; Eine freimütig exzeptionelle Veranlagung zum guten Gelingen bezeichnet man denn auch als "Genie", als Genialität, als Geniereichtum, und einmal spricht man davon, dass ein Mensch Genie "habe", einmal dass er ein Genie "sei", um damit einmal den Akzent auf die Dualität zwischen der geniereichen Inspiration und dem geistigen Vermögen zu einer adäquaten Ordnungsstruktur zu setzen, einmal die dadurch erlangt Einheit, aufgrund der ein geistvoller, geniereicher Mensch eben inspirierte und inspirierende Dinge zum Ausdruck führen kann; Angesichts einer genialen Inspirationsquelle vermag der Geist, das Denken nicht einfach dienstfertig zu gehorchen, sondern hat dieses Genietum zu sekundieren, zu unterstützen, während die geniale Eingebung ihrerseits das Denkvermögen, das vernünftig reflektierende Denken nicht einfach mit sich fortreissen kann, sondern diese vielmehr zu einer freiheitlichen Zusammenarbeit zu bewegen hat; Auf diese Weise wird der Mensch in Auseinandersetzung mit seiner geniereichen Inspiration über den Egoismus und Individualismus hinausgeführt, ja verliert seine glücklichen Eingebungen, wenn er sich von der Missgunst einholen lässt, indem er sich in eigener Sache ausschliesslich an die Eingebungen hält, von denen er inspiriert ist.


6.3 Während der Geniereichtum, und das Genietum als Inspirationsquelle oftmals einen nicht sehr kontinuierlichen Charakter aufweisen, erweist sich der Enthusiasmus als eine tiefer gelegene, innerlich begründete Belebtheit und Beseeltheit, die konstanter und systematischer ausfällt, und die denn auch dazu geeignet ist, die Lebensführung eines Menschen ganz und gar zu befruchten und zu erheben; Für den Enthusiasmus kommt es nicht sosehr darauf an, dass sich der Mensch seinen Unternehmungen mit einem mitreissenden Eifer widmet, sondern vielmehr, dass durch die Erprobung, durch die Bewahrheitung die Flamme des Enthusiasmus in seinem Innersten genährt wird; Der ethisch-moralische Enthusiasmus mag als eine Form einer Ethik und Moral erscheinen, die vermittelt zwischen der weltlichen Rechtschaffenheit, die vom Vernunftvermögen reguliert wird, und einer eigentlich religiösen Lebensauffassung, die das Leben ganz und gar in den Dienst am Göttlichen stellt; Wenn man sich aber auf den Standpunkt des Enthusiasten stellt, dann will er oftmals nichts von einem Gott wissen, und der denkt garnicht erst daran, mit seiner glühenden Ereiferung dem Göttlichen zuzudienen, während er das von der Vernunft vorgeschriebene Handeln und Verhalten nicht stören will, sondern das rationale Tun und Lassen mit seiner ethisch-moralischen Passioniertheit nurnoch zu akzentuieren gedenkt.


6.4 Der Einfallsreichtum, der Erfindergeist des Enthusiasmus, der konstruktiv und kreativ ausfällt, wird jedoch zu einer "herrlichen Manie", wenn er dafür hält, dass er und nur er die destruktive Furie des Hasses zu überwinden vermöge, von der alles und jedes aus den Fugen gebracht und zersetzt werde; Gegen den Enthusiasmus wird denn auch der Vorwurf erhoben, dass er den Menschen dahingehend täusche, dass er in einer direkten, unmittelbaren Verbindung mit dem Göttlichen stehe, und ihm wird also das deutliche Wissen von einer Abhängigkeit von Moralgesetz gerade entzogen; In realistischer Betrachtungsweise jedoch ist jeder Enthusiasmus der Gefahr ausgesetzt, bei seinen Beurteilungen und Bewertungen solchen quälenden Irrtümern anheimzufallen, und dementsprechend ungünstig zu handeln, sich nachteilig zu verhalten, und wenn er sich davor zu bewahren vermag, dann auf dem Weg über die Leidenschaftlichkeit seines Elan, womit er dazu gelangen mag, das absolute Ziel, den absoluten Zweck auszumachen, worauf ein solcher Élan vital, ein solcher Lebenselan recht eigentlich aus ist, und dann gedeiht das krampfhafte Agitieren des Enthusiasten zu einem gesammelten Agieren, das leidenschaftlich, aber seelenruhig geschieht.


VII. Ethizität, Moralität und Religiosität


7.1 Bereits bei der ethisch-moralischen Erfahrung kommt es zur Ausbildung eines "Glaubens" in die absolute Werthaftigkeit der Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit (und dies nicht nur im metaphorischen Sinn); Aber ist denn demzufolge ein Übergang von Ethik und Moral zur Religion statthaft, erlaubt oder zielführend, oder wird ein solcher sogar von Ethik und Moral gefordert, und zu welcher Art von Religion führt dieser Glaube denn weiter, zu einer Naturreligion oder zu einer positiven Religiosität? Der Glaube an eine natürliche Religion stellt die vom Menschen verlangte Prüfung durch Ethik und Moral ins Zentrum des kosmischen Lebens, und wenn dem Göttlichen denn kein anderer Kult als von seiten der menschlichen Tugendhaftigkeit zuteil wird, ist es nur selbstverständlich, dass diese eine Sanktion durch den göttlichen Prüfstein erfahren; Eine tiefgreifende Entmutigung führt den Menschen dazu, es nurnoch auf sich selber ankommen zu lassen, ohne dass er den Blick auf das umfassende Ganze mehr wagt; Wenn man programmatisch damit anfängt, die Ethik und Moral von der Metaphysik abzulösen, dann gelangt man auf diesem Weg zu einer deskriptiven Beschreibung von mehreren ethisch-moralischen Ideen und Idealen, wovon jede Suche nach einer einzigen, einheitlichen Ethik und Moral verunmöglicht wird; Auf einem anderen Weg, wenn man festhält an der Konzeption eines kategorischen Moralgesetzes, und wenn man diese vom ganzen Rest der Lebenswirklichkeit absetzt, lassen sich Ethik und Moral als universelle Ordnungen konzeptionell fassen, und auf diese Weise lässt sich ihnen eine absolute Werthaftigkeit zuschreiben, oder auch als ein Willensausdruck eines absoluten Geistes auffassen, der sie in gewisser Weise wieder in Kontakt mit der universellen Wirklichkeit bringt; Eine gänzlich andere Bedeutung kommt dem Versuch eines unnachgiebigen Atheismus zu, Ethik und Moral in der Willensäusserung des je anderen individuellen Guten zu begründen; Wenn man stillschweigend dahin zurückkehrt, von einer umliegenden Lebenswirklichkeit zu sprechen, dann macht es den Anschein, als ob der Mensch darin so tief verankert aufgehoben sei und aktiv werde, dass wenn Ethik und Moral überhaupt einen Sinn machen soll, dieser davon nicht mehr eingefasst bleiben kann, sondern alles Wirkliche zu interessieren hat; Nur dass man, wenn Ethik und Moral nicht nur eine alte Mär, eine anmassende Fabel ausmachen sollen, man nicht umhin kommt, daran zu "glauben", sodass Ethik und Moral infolge eines spontan aufkommenden Bedürfnisses zu einem "ethisch-moralischen Glauben" werden.


7.2 Der natürliche Glaube an Ethik und Moral wird nach einer Kantischen Ausdrucksweise von der praktischen Vernunft postuliert, und das bedeutet von einer praktisch betätigten Ethizität und Moralität gefordert; Aber das Verhältnis zwischen positiver Religiosität und Ethizität und Moralität fällt verschieden aus, denn vom Standpunkt der positiven Religion lässt sich die Naturreligiosität nicht anders auffassen, denn als ein Aberglaube, als ein allegorischer Glaube; In beiden Fällen kommt der Glaube an die praktische Vernunft davon ab, eine authentisch positive Ethizität und Moralität abzugeben, und man kann nicht einmal mehr von einer "Beziehung" zwischen beiden Ordnungen der positiven und natürlichen Religion sprechen, da die eine stets einen verfälschten Eindruck von der je anderen gibt; Die Fragestellung nach dem Verhältnis zwischen der positiven und der natürlichen Religion lässt sich nur von der Warte der positiven Religion überhaupt aufrecht erhalten, weil dies annehmen darf und muss, dass sich bei der natürlichen menschlichen Ethizität und Moralität spontan ein natürlicher Glaube auszuprägen hat, der in der Folge geordnet, strukturiert und rektifiziert wird von seiten der positiven Offenbarung des religiösen Glaubens; Wenn man nun aber die positive Religion als eine gewisse Verkündigung ausgibt, wogegen der natürliche Glaube, die natürliche Religiosität in einer Gottessuche und in einer Annahme des Göttlichen bestehen soll, betrachtet die positive Religion die Naturreligion als ihre eigene Vorausankündigung, die allen menschlichen Vermögen von Natur aus ohne weiteres zukommen soll; Der natürliche religiöse Glaube mag eine solche Anerkennung und Zuerkennung (oder eine solche Adoption) von seiten der positiven Religion zurückweisen, und dagegen einwenden, dass dieses Postulat etwas anderes betreffe, als was die positive Religion als Glaubensgewissheit verkündet, aber ist die positive Religion einmal in Schranken gewiesen, vermag der natürliche religiöse Glaube darüber nichts mehr auszusagen, es sei denn, dass er nachsage und dafür hält, dass er dieses Postulat zurückweise, und diesfalls lässt sich die Beseeltheit und Belebtheit, die Ethik und Moral in sich aufnehmen, nurnoch aufgrund der Beipflichtung zum natürlichen Glauben an Ethizität und Moralität herleiten; Wenn nun aber der natürliche religiöse Glaube die positive Verkündigung und Offenbarung anerkennt, und selber zu einer positiven Glaubensüberzeugung übergeht, dann nimmt diese Beseeltheit oder Belebtheit, die Ethik und Moral kraft des Glaubens daran annehmen, die Bedeutung einer positiven Inspirationsquelle und eines ebenso positiven Heilsversprechens, sowie einer Gewährleistung der absoluten Werthaftigkeit an.


7.3 Während man ausgehend von Ethik und Moral zu einer natürlichen Religion gelangen kann, aber nicht umgekehrt, wird die positive Offenbarung selber zu einer Quelle von ethisch-moralischen Vorschriften; Die beiden Sinnrichtungen (einmal von der natürlichen Ethizität und Moralität zur natürlichen Religiosität, und von der positiven Religion zu einer religiös inspirierten Ethik und Moral) entsprechen einander, denn die positive Religion als Inspirationsquelle für eine religiöse Ethik und Moral wird getragen von einer spontanen Bewegung der natürlichen Ethizität und Moralität hin zu einem ebenso natürlichen Glauben, wogegen diese Bewegung einer rein natürlichen Wahrheitssuche einer Glaubensgewissheit bedarf, die in der von seiten der positiven Offenbarung geleisteten Verkündigung herrührt, dies entgegen ihrer vertieften und natürlichen Aspiration und Ambition; Die ausschliesslich natürliche Wahrheitssuche mag getragen werden von einer Beipflichtung zur positiven Offenbarung, ausgehend vom Grundbedürfnis nach einem Glauben daran, was man zu glauben hat, weil es erwiesen worden ist, wobei jedoch anzuerkennen ist, dass schon die positive Religion eine kritische Kontrolle ihrer eigenen Glaubensinhalte leistet, wonach denn die natürliche Religiosität auch verlangt, sodass die Unzufriedenheit mit der Naturreligion allein in Anbetracht der einen oder anderen Grundentscheidung der positiven Religion, die sich selber einer Kritik unterzieht, nicht bedeuten kann, dass die positive Religion dazu auch wirklich geeignet sei, ihre eigenen Glaubensgegenstände nach ihrer eigenen Glaubensgewissheit beizubringen, und dass es der natürlichen Vernunft verwehrt bleibt, die positive Religion als vernünftig, als vernunftgemäss zu akzeptieren; Die positive Religion gibt sich denn als Verkündigung von Glaubensgewissheiten, von Glaubenswahrheiten, die der Schöpfer-Gott allen Kreaturen hat zuteil werden lassen, wie dem Menschen, so allen natürlichen Wesen, was die Verpflichtung begründet, dass alle einander als Brüder zu behandeln haben, und einander Nächstenliebe entgegenzubringen haben, aufgrund ihrer gemeinsamen Abkommenschaft von Gott-Vater, und das bedeutet, dass die positive Religion selber übergeht zu einer religiös ausgerichteten und orientierten Ethik und Moral.


VIII. Religiöse Ethik – Grundcharakter


8.1 Eine religiös inspirierte Ethik und Moral weist zwei charakteristische Merkmale auf, die untrennbar miteinander verbunden sind, wenn man genügend darüber nachdenkt, nämlich eine Erhöhung der Tatkraft, sowie eine Befähigung zum Erdulden und zur Resignation; Die bevorzugte Überlieferungstradition führt das zweite Kennzeichen an ein helles Licht, während Henri Bergson die Aufmerksamkeit auf das zweite Merkmal gerichtet hat; Aber allein schon das Dulden und Leiden von manchen grossen Heiligen fällt durchaus aktiv, ja heldenhaft aus; Und der Schwall von Aktivitäten mancher grosser Heiliger nimmt erst eine tiefere Bedeutung und einen Wert an, wenn man sein Augenmerk auf den Verzicht auf eine selbstbestimmte Lebensführung richtet, auf die Hinnahme eines schweren Loses, oder auf die Hingabe oder Widmung aller Aktivitäten des Lebens ausschliesslich zugunsten des Göttlichen; Ohne eine solche bewusst gemachtes Sich-Schicken in den Willen Gottes würde das Schaffen dieser grossen Heiligen zu einem Aktivismus, zu einer Agitation und zu einer widerstrebenden Manie verkommen; Auch die Resignation wird zu einem Zeichen von Schwäche und Abkehr, wenn es nicht gelingt, einen neuen Aufschwung zu neuen Taten zu wagen, aber nicht zugunsten von sich selber, sondern zur Ehre Gottes; Die Ergebenheit und die Umtriebigkeit erweisen sich denn nicht als gegenläufige, sondern als untrennbar miteinander verbundene Charakterzüge einer religiösen Ethik und Moral.


8.2 Auch eine religiös inspirierte Ethik und Moral erweist sich als eine menschliche, menschengerechte und menschengemachte Ethik und Moral, die immer nur prekär ausfallen kann, und die sich immerzu der Gefahr ausgesetzt sieht, der Versuchung zu erliegen, sich zu einer Anmassung, zu Hochmut zu steigern; Oder aber auch weit hinter sich zurückzubleiben, dies infolge der Erschöpfung oder der Ohnmacht der Kräfte und Vermögen; Es ist denn nicht sosehr die Professionalisierung des Elan zu karitativer Liebe, was einer religiösen Ethik und Moral abträglich ist, eine Professionalisierung, die sie erkalten lässt, sie aber immerhin über die Runden rettet, als vielmehr das Aufblühen von freiheitlichen Gedanken und dem Bewusstsein von Frei-Sein, dies inmitten von Handlungsakten, die dazu ersehen sind, dem Willen Gottes zu entsprechen, sodass dieses Handeln und Verhalten auf einmal allzu praktisch-lebensweltlich ausfällt, und sodass die Pflichten in einem uneingedenken Sinn und von einem geistesabwesenden Geist erfüllt werden; Die Hingabe an Gott verliert nicht, sondern nimmt nurnoch an Wert an, wenn man sie zu einer Norm macht, die überdauern soll, und kaum je erweist sich die Beipflichtung des menschlichen Willens als so ernstlich und leidenschaftlich, wie wenn die Pflichterfüllung beständig ist und in aller Seelenruhe vollführt wird; Die Gefahr ist denn auch nicht eigentlich in der Routine zu verorten, sondern in der Unduldsamkeit des Willenslebens gegenüber besonderen Ressentiments, gegen bestimmte Antipathien, sowie gegen die krasse, verhärtete und geisselnde Widerspenstigkeit und Missgunst, mithin in der Unnachgiebigkeit der Willensbildung, womit die Wesensnatur zurechtgebogen werden soll, insbesondere zur restlosen Hingabe der gesamthaften menschlichen Existenz an den Willen Gottes, wobei wenn man, auf diese Weise programmatisch begabt, dennoch zu einem Opfer dieser Launen und Grillen seiner Stimmungslage wird, man erst den prekären Charakter der menschlichen Ethik und Moral zu ermessen vermag, der auch die religiöse Inspiration nicht abzuhelfen vermag, sodass man das Gute bezweckt, Gutes tut, aber fast wie wenn man sich dafür entschädigen wollte, dass man über all die Wohltaten seine schlechte Laune auslässt, die selbstgefällig waltet, statt dass sie hemmend wirkt; Aber selbst dann wird das programmatische Gut-Menschentum nicht zu einer Hypokrisie, sondern die getreue Gefolgschaft zum Willen zum Guten, sowie der Einsatz, diesem Anspruch auch tatsächlich nachzukommen und das Gute auch wirklich ins Werk zu setzen, erweist sich als viel wichtiger und bedeutender, als solche unvorhergesehenen Anwandlungen, wobei die Tatsache, dass solche Launen und Grillen wiederholt auftreten, auch wenn sie schon mehrmals im Zaum gehalten und verurteilt worden sind, zeigt auf, dass die menschliche Ethik und Moral eben doch der Sündhaftigkeit, der Erbsünde anheimgestellt bleibt, auch wenn sie sich einmal bewusst Gott gewidmet hat; Unzulänglichkeiten, Willensschwächen, Anmassungen, Verstiegenheit oder Ressentiment lassen auch einen noch so übermenschlichen menschlichen Willen nichtsdestotrotz dem Niveau des Menschlichen verhaftet bleiben; Auf diese Weise bleibt die Heiligkeit, die religiöse Unverletzlichkeit zwar das Fernziel, der Endzweck, an dem sich eine religiös inspirierte Ethik und Moral auszurichten und zu orientieren haben, ohne aber deswegen zu einer Erfüllung zu gelangen, die sich auch tatsächlich einstellte im Verlauf der ethischmoralischen Lebensführung im diesseitigen, irdischen, weltlichen Leben, beziehungsweise im Zug der Anstrengungen und Bemühungen der Menschen in dieser Welt, in diesem Leben, das geschichtlich immerfort in Entstehung und Entwicklung begriffen bleibt.


IX. Religiöse Ethik – Lebensauffassungen


9.1 Während eine Ethik und Moral, die der Religion gegenüber Misstrauen hegt, im Ungewissen stehen und dem Relativismus verhaftet bleibt, kann sich eine Ethik und Moral, die vom Willen zu Glauben getragen ist, die das Wagnis des Glaubens annimmt, abstützen auf eine Glaubensgewissheit und strebt nach einer absoluten Werthaftigkeit.


9.2 Dem Vergangenen gegenüber bleibt eine nicht-religiöse Ethik und Moral unschlüssig, ob sie sich dafür für verantwortlich halten, oder ob sie die Vergangenheit deterministisch erklären soll; Eine religiöse Ethik und Moral dagegen "hat zwingend" an die Freiheit und Verantwortlichkeit, die Eigenverantwortung des menschlichen Handelns, des menschlichen Verhaltens zu "glauben", und sie ist dementsprechend angehalten, nicht nur selber verantwortungsbewusst zu agieren, sondern auch allseitig Verantwortlichkeit einzufordern.


9.3 Der Einwand, dass die Gewissheit, worauf eine religiöse Ethik und Moral abgestützt sind, als illusorisch zu erachten sei, da es sich dabei um eine selbsternannte Gewissheit handle, die als Argument letztlich dem religiösen Glauben zu widersprechen scheint; Dabei handle es sich angeblich um eine blosse Wiederholung dessen, was allgemein bekannt, ist, nämlich dass die konkrete Vernunft der Lebenswirklichkeit, im Sinn einer allumfassenden Vernünftigkeit oder als eine originäre und grundlegende göttliche Vorsehung, sich weder erfahren, noch erweisen, beweisen lässt, sondern immer nur hypothetisch ausfalle, um von seiten der positiven Religion geltend gemacht und zum Glaubensinhalt erhoben zu werden; Die Glaubensgewissheit erweist sich jedoch als implizit enthalten in aller Erfahrung und bei allem Beweisverfahren, wie man es auch immer anstellt, da in einem Universum nichts einen Sinn, eine Bedeutung haben kann, es sei denn dass ihm ein bestimmter, besonderer Sinn zukommt, dass es konkret etwas spezifisches bedeutet; Eine pragmatische Deutung des Glaubens an die Vernünftigkeit alles Wirklichen, wenn man eingehender darüber nachdenkt, führt selber zu einer Anerkennung, wonach wenn diese Vernünftigkeit alles Wirklichen als Hypothese fungiert, dies den einzigen Grund dafür abgibt, der es erlaubt, der Lebenswirklichkeit einen Sinn, eine Bedeutung zuzuschreiben, ansonsten es abgesehen von der Vernunft garkein anderes Prinzip gibt, wobei die Absage an ein bestimmtes Grundprinzip von der Tatsache widerlegt wird, dass diesfalls eine experimentelle Erfahrung oder eine methodologische Beweisführung garnicht erst gelingen können.


9.4 Gleichwie der Pragmatismus die universelle Vernünftigkeit hypothetisch voraussetzt, die sich als solche universell-konkrete Vernunft garnicht erfahren, noch erweisen lässt, so antizipiert auch der Vernunftglaube oder Wahrheitsglaube die Einsicht und das Wissen um die Vorhersehbarkeit des Gangs der Ereignisse, auch wenn diese kontingent ausfallen mögen; Doch trifft eine solche Antizipation immer nur auf Bestätigung, und wird niemals Lügen gestraft, da alle Fortentwicklung des Wissens, alle Errungenschaften der Wissenschaft diesen Vorschuss an Gewissheit bekräftigen, wogegen die Ungewissheit oder die Unschlüssigkeit nicht nur den fragmentarischen Charakter alles in Entstehung und Entwicklung begriffenen, sowie die Notwendigkeit einer Verifikation des aktuellen Wissensstands hervorhebt, sondern damit auch die Bestrebung, die Bemühung validiert, zu einem umfassenderen und vervollkommneten Wissen zu gelangen, mithin vom Postulat getragen ist, dass der Charakter der absoluten Vorsehung die relativ ausgefallene Vernünftigkeit, wie sie sich vom Menschen aktuell nachvollziehen lässt, unterstützt und abstützt.


9.5 Gleichwie es sich bei der Beurteilung und Bewertung des Vergangenen verhält, so hat auch die Einstellung zum Gegenwärtigen und Künftigen oder Zukünftigen, ob näher gelegen oder weiter entfernt, die Präsenz oder die Absenz des religiösen Glaubens im Menschen, der dazu angehalten ist, ethisch-moralisch zu handeln, sich ethisch-moralisch zu verhalten; Der rechtschaffene Mensch, der aber kein gläubiger Christ ist, bleibt unentschieden stehen zwischen einem praktischen Idealismus (was zwar vornehm ist, aber recht eigentlich ängstlich, doch noch der religiös inspirierten Glaubensgewissheit anheimzufallen, wenn er dem ethisch-moralischen Handeln eine intrinsische Werthaftigkeit und Absolutheit, die allem ethisch-moralischen Verhalten inhärent sein, innewohnen soll), und einem praktischen oder pragmatischen Realismus (der darauf hinausläuft, einzig und allein das glückliche Gelingen, sowie das Vermögen, dazu einen Beitrag zu leisten, wertzuschätzen); Der gläubige Christ wird von seinem religiösen Glauben in Anspruch genommen, zu fordern und sich darauf zu verlassen, dass dem Handeln, dem Verhalten eine ethisch-moralische Werthaftigkeit zukommen, und zwar aufgrund der Einstellung und Haltung, wovon diese zeugen, und gerade nicht infolge des faktisch geglückten Gelingens, sodass er für das ethischmoralische Handeln, für das ethisch-moralische Verhalten eine intrinsische Werthaftigkeit postuliert, die allen Einschränkungen und Restriktionen entbehrt, und die absolut ausfällt; Aber auch der gläubige Christ mag in dieser seiner Glaubensgewissheit von Zweifeln erfasst werden, in seiner Glaubensgewissheit schwanken oder diese infrage stellen; Weil nun aber die positive Religion in einer Verkündigung, in einer Offenbarung besteht, die dem Glaubensakt des an Gott glaubenden Christen entspricht, ohne sich darauf zu beschränken, kann keine solche Unsicherheit dem Glauben des Gläubigen etwas anhaben, und die Gegenstände, die Inhalte der positiven Religion in Mitleidenschaft ziehen, die stets als eine Bejahung der Vernünftigkeit und der Vorsehung alles Wirklichen bestehen bleiben, als eines impliziten Prinzips jeder Gottessuche oder Wahrheitssuche, ja alles vernünftigen Denkens, welches auch immer die Zweifel und Unsicherheiten seien, die den Menschen, alles Menschliche beschlagen.


X. Religiöse Ethik – Auffassungen vom Tod und von der Ewigkeit


10.1 Unter den sterblichen Menschen ist die Zukunft, das Künftige ganz und gar ungewiss; In Anbetracht dieser einzigartigen Gewissheit, was soll man denn von seinem Leben halten, ist es denn dazu bestimmt, am Ende aufgelöst zu werden oder sich in das Absolute hinüberzuretten, ins ewige Leben errettet zu werden? Die natürliche Bestrebung nach der Absolutheit der Werthaftigkeit des Menschen und des menschlichen Handelns, des menschlichen Verhaltens lässt die Hoffnung aufkeimen und verlangt nach einer Verabsolutierung der menschlichen Existenz; Die Ewigkeit besteht denn in nichts anderem als eben in dieser Absolutheit, und das bedeutet als in diesem Wegfall aller Grenzen, als in dieser Hinfälligkeit aller Restriktionen des Relativen.


10.2 Der Glaube an, das Vertrauen in die Unsterblichkeit der menschlichen Person hat mehrere Elemente oder Momente, die man nicht durcheinanderbringen darf, wenn der Glaube des Menschen an die eigene Unsterblichkeit nicht zu einer eitlen Anmassung und Überheblichkeit verkommen soll; Auf Glückseligkeit zu hoffen, unter Absehung von der Erlangung einer ethisch-moralischen Reinheit und Lauterkeit, das wäre purer Hedonismus; Aber durchaus nichts selbstgefällig hedonistisches an sich hat es, wenn man auf einen ewigen Frieden hofft, der mit der ethisch-moralischen Reinigung und Läuterung zusammenfällt, die als echtes Glück empfunden wird, wenn man einmal zu seinem Lebensglück gefunden hat.


10.3 Auf ein Weiterleben zu hoffen, das nicht zugleich eine Anerkennung und eine Sanktion der erlangten oder verfehlten ethisch-moralischen Reinheit und Lauterkeit wäre, das würde nur einer Sucht nach Leben gleichkommen, nur eine Unersättlichkeit an Leben bedeuten; Die Hoffnung und das Verlangen nach Unsterblichkeit ist denn auch dem religiösen Bewusstsein zueigen, das sich eine Unsterblichkeit der Seele erhofft, die in einer Unvergänglichkeit von Ethik und Moral gleichkommt.


10.4 Nach einer Verabsolutierung oder Verewigung der menschlichen Persönlichkeit zu wünschen, ohne dass es dabei auf Gott, auf die Religion ankäme, das hiesse den menschlichen Bemühungen und Anstrengungen eine Selbst-Genügsamkeit zuzuschreiben, die eine reine Ethik, eine lautere Moral ernstlich unmöglich, undenkbar machte, da allein Ethik und Moral begründet nach einer solchen Verabsolutierung und Unzeitlichkeit streben können.


10.5 Ein genuin religiöses Bewusstsein legt den glücklichen oder glücklosen Ausgang der eigenen Bemühungen, sich zu einer ethisch-moralischen Lebensführung zu erheben, in die Hand Gottes; Sich dabei an Gott zu halten, verleiht dem Leben erst recht eigentlich Sinn und Bedeutung, und lässt die allzu menschliche Hoffnung und Erwartung nach Unsterblichkeit der menschlichen Person nicht als anmassend, als verstiegen erscheinen; Gott allein als Verkörperung des beständigen Absoluten, erweist sich als rechte "Massgabe" für die Werthaftigkeit von Ethik und Moral, wie sie von den Menschen verwirklicht werden können, die eine Absolutheit der Werte anstreben, die in einer Verabsolutierung und Verewigung ihrer Inhalte und Gehalte bestehen.


10.6 Der menschliche Glaube an die Unsterblichkeit der menschlichen Seele bleibt eine Glaubensgewissheit, wenn vom Vernunftvermögen nicht das Gegenteil erwiesen wird, ja ausgewiesen wird als der einzig mögliche tiefere Sinn der menschlichen Existenz mit ihrem nicht wegzudenkenden Streben nach einer Verabsolutierung des Werthaften; Eine einholbare Ewigkeitsdimension der menschlichen Person, wenn sie einmal aus der Verbindung herausgelöst wird, die sie bleibend dem Relativen verhaftet ausweist, ist nicht vorstellbar, und dementsprechend bedeutet es denn eine Bezeugung des religiösen Glaubens; Um den immer wieder aufkommenden Glauben in die Unsterblichkeit des Menschen auszurotten, müsste schon die natürliche Bestrebung des Menschen nach ethisch-moralischem Handeln, nach ethisch-moralischem Verhalten als ein Trugbild verscheucht werden.


10.7 Für eine religiös inspirierte Ethik und Moral erscheint der Tod als ein Abschluss der Lebensprüfungen im Diesseits, und zugleich als ein Durchgangspunkt zum ewigen Leben, denn das Ableben schliesst das zeitliche, irdische Leben ab, macht Schluss mit der Erfahrungswelt, die zu erschliessen dem Menschen gegönnt ist, in allen Augenblicken des Lebensweltlichen, das jeden Moment zuende sein kann, und wie es auch immer kommt, so will das menschliche Individuum ein Zeugnis abgeben hat ein Beispiel zu geben von seiner menschlichen Bestrebung nach Ethik und Moral; Da der Mensch darauf hofft und daran glaubt, dass der Tod ihn in das ewige Leben entlässt, denk er an den ewigen Frieden, an das ewige Reicht, während er darum kämpft und damit ringt, sein Leben ethisch-moralisch zu führen, es als werthaft würdig zu führen, sodass von diesem Gedanken an den Seelenfrieden ein Trost und eine Kraft ausgeht, das eigene Leben so gut als irgend möglich zu führen, wie es nur im Hier und Jetzt möglich ist, und dieser Gedanke an die Unsterblichkeit der menschlichen Seele, an das ewige Leben, spendet dem Menschen Zuspruch und ermutigt, unterstützt ihn, wenn ihm eine allzu menschliche, mithin elendigliche und betrübliche Existenz zuteil werden sollte; Letzten Endes erhebt sich wie aus dem Nichts des Todes, der den Menschen verschlingen und vernichten zu wollen scheint, die Figur des Erlösers, der alle Menschen mit ihren Mühen und Leiden im Reich des ewigen Friedens willkommen heisst.




	Diskussion und Begründungen





I. Form und Inhalt der Ethizität, der Moralität


1.1 Die entfesselte kämpferische Auseinandersetzung zwischen den Vertretern einer formalen Ethik und Moral und den Vertretern einer inhaltlichen Moralphilosophie.


1.2 Platon hat stets geschwankt zwischen der Tugendhaftigkeit (als "Form" seiner Ethik) und den Tugenden (als "Inhalt" seiner Ethik); Die Tugenden als proprietäres Kennzeichen von verschiedenen menschlichen Umständen, von Anteilen der Seele und des Geistes, sowie von Gesellschaftsklassen; Zwei mögliche Zugänge zur Tugendhaftigkeit, die Möglichkeit der Wissenschaft und der Ansichten und Meinungen; Die Phrónesis bezieht sich als Urteilskraft stets auf etwas bestimmtes, besonderes; Die Form erweist sich immer als Gestalt von etwas materiellem, gegenständlichem, als Ausgestaltung von Inhalten und Gehalten, im Sinn von Ausprägungen der Gegenstände, mit denen sich der Mensch als Problemstellungen aktuell zu befassen hat.


1.3 Aristoteles ist es nicht gelungen, weder die verschiedenen Tugenden zu umschreiben, da er sich nicht allzusehr für Ethik und Moral interessiert hat, von denen die Tugendhaftigkeit in Szene gesetzt wird, noch ein ethisch-moralisches Prinzip untersucht hat, ohne dies in den einzelnen Tugenden am Werk zu betrachten, sodass es der "rechten Vernunft" zukommt, die Massgabe abzugeben für die verschiedensten Lebensbeziehungen; Die Gerechtigkeit bezeichnet mit ihrem Bedeutungsgehalt die Gesamtheit aller Tugenden; Die Phrónesis, die ethisch-moralische Urteilskraft ist als dianoetische Tugend untrennbar mit der Tugendhaftigkeit auf dem Gebiet von Ethik und Moral verbunden; Die ethisch-moralischen Tugenden lassen sich denn einzig und allein als Klugheit oder Weisheit konzeptuell fassen, die mit dem rechten Vernunftgebrauch einhergehen; Für die Vertreter der Stoa gibt es nur eine einzige und einheitliche Tugend.


1.4 Im hebräischen Gesetz gibt es eine Vorschrift (die Liebespflicht zu Gott), von der die Erfüllung aller anderen Normen bedingt wird; Jesus Christus hat den Sinn und Geist bekundet, mit dem die Menschen auch äusserlichen gesetzlichen Pflichten nachzukommen und Folge zu leisten haben, und er hat dabei nach innerlichen Reinheit und Lauterkeit verlangt, und nicht nur nach äusserer Angleichung des Verhaltens; Wenn man Jesus Christus nachfolgen will, dann auferlegt dies ein heldenhafter Verzicht auf alles und jedes materielle und nach einer Gefolgschaft zu den ideellen Glaubenswahrheiten.


1.5 Der "Wille zum Guten" erweist sich für Immanuel Kant als das einzige Grundprinzip von Ethik und Moral; Dieser Wille zum Guten bezeichnet denn die verschiedenen Gegenstände, Inhalte und Gehalte der ethisch-moralischen Gesetze, die als Selbst-Zweck fungieren, als Ziel und Zweck der reinen Vernunft nach ihrem praktischen Gebrauch; So erweisen sich die "Form" (der universelle Geltungsanspruch) und die "Materie", das "Material" (das vernünftige Handeln und Verhalten als Selbstzweck) von Ethik und Moral als untrennbar miteinander verbunden.


1.6 Wenn das Prinzip von Ethik und Moral, wie es vom menschlichen Bewusstsein strapaziert wird, zu etwas rein objektivem erhoben wird, dann müssen die Welt der Ideen und die reale Lebenswelt, der objektive Wert von Ethik und Moral und das ethisch-moralische Bewusstsein zu einem einzigen, einheitlichen Universum oder Reich der Zwecke zusammengeführt werden, um überhaupt miteinander in Beziehung treten zu können.


1.7 Wie lassen sich den Werte konzeptuell fassen, die nicht Wertungen, Werturteile einer menschlichen Person sind? Auch die sinnliche Erfahrung generiert Wahlmöglichkeiten, und nicht nur das vernünftige Beurteilen und Bewerten durch die Urteilskraft, aber sollen denn die dadurch real verwirklichten Werte mit einem Selbst-Wert, mit einer objektiven Wertigkeit versehen werden?


1.8 Wenn Max Scheler die Werte bei Gott ansiedelt, dann könnte man entsprechend der göttlichen Vorsehung meinen, dass man sich einzelne, die einen oder anderen Werte zueigen machen könne; Wenn aber Nicolai Hartmann Gott die Persönlichkeit abspricht, dann könnte man prima facie ebenso meinen, dass es dem Menschen obliege, die Werte zu erschaffen, und zwar als tugendhafte Problemlösungen, denen es gelingt, auf verschiedenste Situationen einzugehen und unter verschiedensten Umständen eine Problemantwort zu erteilen.


1.9 Die Vertreter einer "Wertphilosophie" halten dafür, dass die Werthaftigkeit, das reine und eine "Sollen", sich zu einer Vielfalt von Werten auffächere, gleich den adäquaten Antworten auf die verschiedenen Fragestellungen des Lebens; Wenn jedoch solche Antworten ähnlich ausfallen, dann lassen sie sich verallgemeinern, zu einer einzigen Antwort zusammenführen, wenn aber eine besondere Fragestellung (und dementsprechend auch die Antwort darauf) isoliert bleiben und vereinzelt ausfallen, ohne dass sie mit irgendeiner anderen Problemantwort vergleichbar sind, dann kommt auch einer isolierten Antwort oder Lösung ein kategorischer Charakter, ein Verpflichtungscharakter zu, der in der qualitativen Universalität, im qualitativ ausfallenden universellen Geltungsanspruch begründet liegt, die trotz der radikal unmöglichen Verallgemeinerbarkeit bestehen.


II. Das Nützliche, das Zweckmässige erweist sich immer als dialektisch zum Guten


Man kann nicht das Nützliche, Zweckrationale anstreben, nach Macht, Gefallen und Vorteilen streben, ohne diese seine kleinmütige und missgünstige Sorge um sich selber dialektisch in Bezug zu setzen mit dem Gemeinwohl, mit dem integralen Gemeinnutzen, der in der Gerechtigkeit und in der Güte gelegen ist, sodass auch der Nutzen und die Vorteile letztlich gerecht und gut auszufallen haben; Eine solche dialektische Inbezugsetzung kann auf sehr unterschiedliche Art und Weise erfolgen, und von einem Aufstand gegen das "Gute" bis zur Distinktion auf den Gebieten des ökonomischen oder politischen Handelns, und der ethisch-moralischen und ethisch-religiösen Aktivitäten gehen, von der dispositiven Zuteilung der eigenen Zeit bis hin zu einer Ausmachung der zweckdienlichen Aktivitäten auf der Grundlage von ausschliesslich ethisch-moralischen Kriterien, wobei aber in keinem Fall bezweckt werden kann, dass das Nützliche nicht in Gegenwart vom Guten, vom Werthaften verfolgt werde.


III. Instrumentalismus, Konventionalismus, Pragmatizismus


Eine Kritik an den Konstrukten des Instrumentalismus; Eine Kritik an den Konstruktionen des Konventionalismus; Eine Kritik an den Konzeptionen des Pragmatismus; Und diesbetreffende Einwände und Erwiderungen.


IV. Lässt jede "Positivierung" des Willens Rechtsnormen entstehen?


Die "Positivität" des Rechtsgesetzes, der Rechtsordnung lässt sich nicht ernstlich vergleichen mit der "Aufstellung" von Spielregeln, der "Positionierung" der Normen einer Gesellschaftsordnung; Denn diese haben zu ihrer Voraussetzung immer das Recht, wenn sie erlaubt sein sollen; Und wenn sie unerlaubt ausfallen, dann handelt es sich dabei typischerweise um ein Un-Recht; Der Sophismus und der Zynismus, der in der Behauptung gelegen ist, dass wenn sich solche Regeln durchsetzen, diese ein neues Recht abgeben sollen.


V. Das Recht reguliert Interessen


Im Gegensatz zu den menschlichen Aktivitäten auf den Gebieten der Wissenschaft, der Künste, der Religion und der Philosophie, verhehlt der Mensch beim Recht nicht, sich um seine eigenen materiellen Interessen zu kümmern.


VI. Gewohnheit und Rechtsgesetz


Gewohnheitsrecht und Gesetzesrecht konvergieren bisweilen; Der Versuch, beide miteinander zu identifizieren, ist jedoch nicht begründet; Auch nicht das Unterfangen, die Gewohnheit, die Sitten und Gebräuche des Rechtslebens aus dem Rechtsgesetz herauszuhalten; Die Rechtsgewohnheit geht nicht aus der Akte der Begründung einer Institution hervor; Vielmehr besteht und währt die Rechtsgewohnheit im Rechtsbewusstsein; Die Gewohnheiten erleichtern die davon geordneten Beziehungen, und zwar im Einvernehmen der davon betroffenen Menschen; Zwischen der Gewohnheitsrecht und dem positiven Rechtsgesetz, der positivierten Rechtsordnung gibt es keinen dialektisch zwingenden Übergang, sie gehen nicht fliessend ineinander über, auch wenn sie sich manchmal im Einvernehmen miteinander befinden.


VII. Ethik, Recht, Ökonomie


Auch das Recht gehört zu Ethik und Moral dazu, von denen es nicht sosehr eine Ausprägung abgibt, sondern vielmehr einen Anwendungsfall auf dem Gebiet der zwischenmenschlichen Beziehungen darstellt; Das Recht regelt auch die nicht-ökonomischen Beziehungen und Verhältnisse, wobei beides zusammen eine Sphäre der menschlichen Gerechtigkeit, der Gerechtigkeitsordnung des menschlichen Zusammenlebens ausbildet und ausprägt.


VIII. Inspiration und Spiritualität – Vom "Sinn und Geist" der Werke, vom "Geist" des denkenden Subjekts als Inspirationsquelle


Inspiration und Intuition erweisen sich als "Motivationen" für die Ausbildung des Bewusstseins; Die von dieser "Inspirationsquelle" ausgehenden Beweggründe sind von einem eigenen Sinn und Geist getragen, und dies nicht nur metaphorisch gesprochen; Von diesem Geist der Werke, des Schaffens, sind die Geister der lebenden menschlichen Personen verschieden; Demnach ist die Frage nach dem individuellen Geistesleben (die im dritten und vierten Band des Gesamtwerks zu behandeln sind) vom Verhältnis dieser Geisteshaltungen zum universellen geistigen Leben, mit einem absoluten Geistigen verschieden.
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Humanistische Philosophie – Ethik und Moral (von Augusto Guzzo) 1


I. Vorwort zur ersten Auflage von 1950


[V] Aus Anlass der Drucklegung dieses zweiten Bandes von "L'uomo" verspüren wir vornehmlich den Wunsch, jedem geneigten Leser unseren Dank auszusprechen, der seine Aufmerksamkeit dem ersten Band "L'io e la ragione" hat zukommen lassen. Darunter befinden sich auch gelehrte und erfahrene, kluge Leute, die in manchen Zeitschriften darüber berichtet haben – fast ausschliesslich nur in Italien, aber auch in einigen ausländischen Fachzeitschriften –, während andere, jüngere und bescheidenere Leute die Schrift, das sie meist in Bibliotheken gefunden haben, einfach nur gelesen und unter Freunden darüber gesprochen haben. Aber von seiten dieser zweiten Leser ist uns kein geringerer Trost zuteil geworden, als von den Kritikern, die verbreitetere Beachtung gefunden haben, und aus diesem Leserkreis haben wir diejenigen aufrichtig reservierten Rückmeldungen am meisten gemocht und geschätzt, die ihren Vorbehalt dadurch geäussert haben, dass sie sich noch nicht darüber aussprechen könnten und die offen erklärt haben, dass sie erst einmal die folgenden Bände des Gesamtwerks abwarten wollten.


Damit liegt er nun aber vor, der zweite Band dieses Grundlagenwerks, der aber aufgrund des darin enthaltenen umfänglichen Materials nicht wie schon der erste Band beim Verlag Morcelliana in Brescia hat erscheinen können. Aber auch die beiden nunmehr vorliegenden Bände vermögen den wichtigsten und bedeutendsten Hauptteil des Gesamtwerks nicht annähernd zu erschöpfen, da die weiteren vier Bände alles andere als ergänzende oder vertiefende Aspekte enthalten.2 Immerhin könnte die unseres Erachtens unhaltbare althergekommene Überlieferungstradition, die viele philosophischen Denker dazu geführt hat, ihre Aufmerksamkeit vor allem auf die Theorie und Praxis, sowie auf ihr Verhältnis zu richten, in den nunmehr vorliegenden beiden Bänden erste Antworten, Lösungsansätze finden, die ihrer Ansicht nach schon ausreichen erachtet werden.


Unsere Auffassung in dieser Frage fällt jedoch anders aus. In unserem Entwurf des Gesamtwerks, im Band "L'io e la ragione", findet sich eine präliminarische Kritik dieser Sichtweise, die nun im ersten Teil des zweiten Bandes über "La moralità" fortgeführt, erklärt und vertieft wird, indem sie andere Gesichtspunkte in den Vordergrund rückt. Erst in den weiteren Teilen des nun vorliegenden Bandes über "Ethik und Moral" hebt eine analytische Untersuchung der menschlichen Aktivitäten an – vorausgesetzt dass der Mensch ohne die Grundoption für Ethik und Moral garkeine eigentlich wesensgemäss menschlichen Aktivitäten zu entwickeln und zu entfalten vermag, da dieses schöpferische Werkschaffen seine Form und Gestalt, aber auch seine Gegenstände, seine Inhalte und Gehalte erst durch diese Aktivitäten des Menschen zugewiesen erhält –, dies ausgehend von den Strukturen der menschlichen Gemeinschaft, die das menschliche Zusammenleben in einem Kollektiv betreffen (die "Gerechtigkeit"), und im Hinblick auf diejenigen Ordnungsstrukturen, von denen eine Transzendierung dieses organisierten Gemeinschaftslebens ausgeht, und die auf eine reine Innerlichkeit hinauslaufen können, da sie jedenfalls den Eigenwert dieses Innenlebens geltend machen und diesen innersten Wesenskern des Menschen über die äusserliche Gesellschaft, über das öffentliche Kollektiv stellen (die "karitative Liebe").


Aber auch wenn das öffentliche Leben in Gemeinschaft und der Rückzug des individuellen Lebens in die Innerlichkeit die beiden bezeichnendsten Züge ausmachen und unter den menschlichen Strebungen die auffallendsten sind, darf man die weiteren Aspekte nicht als sekundär erachten (so die Argumentation in den ausstehenden weiteren vier Bänden), denn wenn man bedenkt, welche Stellung der Wissenschaft zukommt, die sich nicht erschöpft in der praktischen Lebensführung, im sittlichen, ethisch-moralisch geprägten Leben, das im vorliegenden Band untersucht wird. Auch die Künste leisten nicht einfach nur eine Erhebung des Menschen (und das allein wäre schon eine bedeutsame Leistung), vielmehr hat sich der kunstschaffende Mensch all das, was er in der Folge ins Werk setzen gedenkt, zunächst einmal "vorzustellen", hat das von seinen Aktivitäten ins Werk Gesetzte zuerst "auszudenken", sodass die ästhetische Urteilskraft als ein Vorstellungsvermögen tief im Innersten der vordem studierten Aktivitäten verankert liegt, und deshalb auch gesondert in einem eigenen Band eigens untersucht zu werden verdient. Es bedarf schliesslich nicht ausführlicher Worte, um zu herauszustellen, dass auch wenn Ethik und Moral dazu neigen, sich auf unterschiedlichen Wegen zur Religion, zur Religiosität zu erheben, der religiöse Glaube einer gebührenden Behandlung bedarf, die nicht nur kurz und bündig, oder nur episodisch auszufallen hat. Und endlich ist auch das philosophische Denken selber, die Philosophie, wie sie in all diesen Bänden ins Werk gesetzt worden ist und noch werden wird, im Recht, aber auch in die Pflicht genommen, sich selber ex professo zum Untersuchungsgegenstand zu erheben.


Auf diese Weise erweisen sich die weiteren, später folgenden Bände des Fortsetzungswerks als unerlässlich, unverzichtbar, als ebenso dringlich für das Gesamtwerk, wie es schon die beiden ersten Bände sind, auch wenn diese schon viel mehr als einen bloss oberflächlichen Eindruck davon zu vermitteln vermögen, insbesondere wenn man für die Beurteilung den zugrundeliegenden Entwurf des Ganzen im Auge behält, und so gewahr wird, dass die Gegenstände der nachfolgenden Bände teils bereits angedeutet werden, teils darauf voraus verwiesen wird, ganz besonders etwa in den Kapiteln über die "Vermögen, Ausprägungen und Aktivitäten des menschlichen Geisteslebens" – die aufgrund ihrer Komplexität des Gegenstands, aber auch infolge der einzunehmenden Aufgabe innerhalb der Denkökonomie des Gesamtwerks, [VI] und nicht einfach nur im Sinn einer Horizonterweiterung – als Grundlage für die noch ausstehenden, restlichen Teile des Ganzen fungieren.


Auch der zweite Band "La moralità" ist in zwei Teile untergliedert, wie schon der erste Band "L'io e la ragione", die aber diesmal sehr unausgeglichen ausgefallen sind, nämlich in eine fortlaufende Theorie und in eine Zusammenführung der Diskussion und Begründung, wobei die letzteren in diesem Fall anders als beim ersten Band in der Absicht verfasst worden sind, einen Bezug zu schaffen, eine Brücke zu schlagen zu Systemen der Philosophie, zu philosophischen Theoriebildungen, die verbreitet bekannt sind, um die Standpunkte zu diskutieren und mittels kritischer Argumentation dahin zu gelangen, die von uns vorgeschlagenen Propositionen eingehender zu begründen. Dabei handelt es sich viel eher schon um besondere weiterführende Argumente, oder aber um den geistesgeschichtlichen Hintergrund einer bekannten Fragestellung, so bei "Form und Materie von Ethik und Moral", oder auch um grundlegende "Debatten", die dazu dienen mögen, die Vorstellung von "Formen" und "Ausprägungen", beziehungsweise von "Stufen" des Geisteslebens, wie sie zur Wesensnatur des menschlichen Geistes dazugehören sollen, zu ersetzen durch eine Konzeption von Aktivitäten, die vom menschlichen Geist schöpferisch hervorgebracht werden, und diesen Perspektivenwechsel einlässlicher zu begründen.


Wenn wir im vorliegenden Band die Unterscheidung treffen zwischen einem grundlegenden Teil, der die Grundlegung der ethisch-moralischen konzeptuellen Begriffsbildung enthält, und mehreren Teilen, worin die phänomenologisch verfahrende, analytische Untersuchung der Grundstruktur des kollektiven menschlichen Zusammenlebens und des Rückzugs der einzelnen Menschenseele in die "Innerlichkeit" von Ethik und Moral enthalten sind, so ist für uns die Darstellung der Grundlagen durchaus nicht neu ausgefallen. Da sind die folgenden Texte zu erwähnen: einmal eine Skizze aus dem Jahr 1914, die durchdacht, aber nur im Geist abgefasst worden ist, bis zu einer Vorlesungsreihe über Ethik und Moralphilosophie im akademischen Jahr 1921;3 ausgehend von dem, was sich im Einzelnen auf die Ethiken in den Schriften von BARUCH DE SPINOZA, von IMMANUEL KANT, von PLATON, sowie von AURELIUS AUGUSTINUS bezieht, bis zu den eigentlichen moralphilosophischen Problemstellungen, wie sie von uns in der Schrift über die "Apologia dell'idealismo" und über "Giudizio e azione" dargelegt worden sind; von den gesammelten Abhandlungen der Jahre zwischen 1930 und 1935, die in der Folge in den beiden Sammelbänden unter dem Titel "Idealismo e Cristianiesimo" erschienen sind, bis zur systematisch geschlosseneren Darstellung in den beiden Bänden von "Sic vos non vobis"; ausgehend von einem Kapitel über die ethisch-moralische Erfahrung in einem Band über "Filosofia e esperienza", bis hin zu Textstellen in "La filosofia domani"; zusammenfassend können wir dazu behaupten, dass die moralphilosophischen Fragen uns seit Jahrzehnten immer klar und deutlich vor Augen gestanden hat, und so ist es denn auch kein Zufall, dass wir im Jahr 1932 Moralphilosophie lehren wollten, und diese Lehrtätigkeit, dieses Lehrfach seitdem auch nicht mehr aufgegeben haben, auch wenn uns von 1939 an der Lehrstuhl für theoretische Philosophie hauptsächlich beansprucht hat. Sowohl von "Idealismo e Cristianiesimo", als auch von "Sic vos non vobis" sind die Auflagen noch nicht erschöpft, und der vorliegende Band des systematischen Gesamtwerks will und kann diese nicht wiedergehen und nicht erübrigen (sondern hat diese vielmehr zu seiner Voraussetzung, und wir möchten uns nicht den Vorwurf gefallen lassen müssen, dass wir an der aktuellen Stelle etwas aussen vor gelassen haben, was ja hier doch nur tel quel hätte eingefügt werden können), und nichtsdestotrotz nehmen wir den Stand der Überlegungen zum Ausgangspunkt, den die Probleme und Lösungsansätze in den vorausgegangenen, nunmehr vergriffenen Schriften erreicht haben, um so zumindest die Fragestellung zu behandeln, die sich dann andernorts weiter vertiefen liesse. Die Vorarbeiten zur Darlegung der phänomenologischen Analyse findet sich in einem "Studio su tre concetti: universale, realtà, valore",4 wobei der Gedankengang im einzelnen neu gedacht ist. Auch wenn die Erörterungen über "La carità" das Ergebnis von früheren und frühesten Bemühungen ist, haben uns die letzten drei Kapitel über "La giustizia" jahrelange Anstrengungen mit rechtlichen, gesellschaftlichen und politischen Problemanlagen gekostet, denen wir uns bis dahin ex professo so noch nie angenommen haben. Ein Tagungsthema über "La persona e lo Stato",5 sowie zwei akademische Jahre der Lehre auf dem Gebiet der Rechtsphilosophie haben und jedoch genötigt, unser Augenmerk auch in diese Richtung zu lenken, wobei es uns in der Folge nicht mehr gegönnt worden ist, uns von diesen Untersuchungsgegenständen zu lösen, für die wir immer schon eine erbitterte Abneigung gezeigt haben, wenn wir eben gerade nicht Jurisprudenz studieren wollten, was sich aber unterdessen in eine tiefe Hochachtung vor den Rechts- und Staatswissenschaften gewandelt hat. Uns ist es fast so erschienen, wie wenn wir von unserem Vater, einem Rechtsanwalt auf dem Gebiet des Wirtschaftsrechts, umgeben befunden hätten, der verstorben ist, als wir fünfzig Jahre alt waren, und zudem von unserem Bruder GIOVANNI GUZZO, der schon viel früher die Juristerei studiert hat, ohne sein akademisches Studium zuende zu bringen, aber auch belagert vom Cousin unserer Grossmutter, dem Advokaten FEDERICO POLLIO, der uns sonst aber sehr wohlgesonnen gewesen ist, einem Strafrechtler von einer nunmehr überkommenen Würde und Strenge, dem jedoch auch das Privatrecht und das Öffentliche Recht immer lieb geblieben sind.


In engem Kontakt mit Studien auf den Gebieten der Rechtsphilosophie, der Gesellschaftswissenschaften und der Politischen Wissenschaften, haben wir uns in die Lage versetzt befinden, über die gebotene Einstellung zu befinden, die wir einzunehmen haben, wenn es auf die Behandlung von Argumentationen ankommt, zu denen wir hier zum ersten Mal gelangt sind. Anders verhält es sich beim vierten, fünften und sechsten Band – sukzessive über "L'arte", "La religione" und "La filosofia" –, da es sich dabei um Thematiken und Problematiken handelt, denen wir uns schon ein ganzes Leben lang gewidmet haben, sei es in Gedanken oder in Gesprächen. Aber welche Herangehensweise, welche Grundeinstellung haben wir denn eigentlich gegenüber der Rechtswissenschaft, gegenüber den Wissenschaften überhaupt einzunehmen, nachdem wir unser akademisches Leben gefristet haben, ohne es darauf ankommen zu lassen, ja davon abgesehen haben, uns damit zu befassen? Diesen Gebieten einfach nur gleichgültig zu behandeln, nur weil es sich dabei um integrale Bestandteile handelt, die im Entwurf zur Gesamtanlage des skizzierten Werks über "L'uomo" mit enthalten sind, das wäre garnicht in unserem Sinn und Geist gewesen, und also haben wir uns vom Jahr 1942 an angeschickt, unser Interesse zunehmend auch diesen bis dahin fremden Gebieten zu widmen. Dabei haben wir uns zunächst an die Grundfragen angenähert, uns dabei zusehends auch den Zweifelsfragen angenommen, [VII] getragen von der ernsthaften Absicht, uns Unbekanntes als Lernender anzueignen, ohne aber dabei einer unterwürfigen Geisteshaltung zu verfallen, sondern im Bestreben, die Unabhängigkeit unseres Urteils wenn irgend möglich zu bewahren. So sind wir denn zu unserer Einstellung gelangt, die unseres Erachtens die einzig richtige, gerechte ist, nämlich dass die Rechtserfahrung, die gesellschaftliche und politische Erfahrungswelt nicht von aussen her zu untersuchen – wie dies im dritten Band bei der wissenschaftlichen Erfahrung der Fall ist –, sondern als ein Vertreter dieser Disziplinen, ohne aber behaupten zu wollen, dass wir vorschnell bewerten, ohne vorher verstanden zu haben, noch auch einfach die unabsehbaren spezifischen Kenntnisse im einzelnen wiederzugeben, worauf wir uns beziehen, da es uns ja doch nur darauf ankommt, die speziellen Ausprägungen in ihrer Eigenständigkeit eingehend zu untersuchen, zu denen diese betreffenden Erfahrungen des Rechts, der Gemeinschaft und des Gemeinwesens Anlass geben (im dritten Band dazu auch noch die Erfahrung der Wissenschaftspraxis).


Wir haben auch beim zweiten Band nicht darauf verzichtet, ein substantiiertes Inhaltsverzeichnis beizugeben,6 wie es sich schon beim ersten Band als sehr nützlich erwiesen hat.


Wir möchten den geneigten Leser doch bitten, dass er diesen Band auch wirklich lesen und nicht nur durchgehen, darin blättern wolle, und sich sodann sein Urteil bilden und das Buch beiseite legen wolle, eins ums andere Kapitel, einen um den anderen Teil, immer mit ein wenig Musse, denn ansonsten verfliessen die Zeilen. Und wir möchten anraten, bei der Lektüre doch bitte immer die Zusammenfassungen im Auge zu behalten. Quod felix...


Turin, im Juli 1950


Augusto Guzzo
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II. Vorwort zur zweiten Auflage von 1967


[mit entstehungsgeschichtlichen und werkbiographischen Angaben]


[VII] Das Jahr 1942 ist schon ein seltsames Jahr gewesen. Wir glauben nicht, dass es bei vielen in lebhafter Erinnerung geblieben ist, und wer sich doch daran erinnert, der weiss, dass die Engländer in Libyen vorgerückt sind, sich dann aber wieder zurückgezogen haben, und dass der Krieg noch längst nicht entschieden gewesen ist.7 In Italien hat es einen grossen Eifer gegeben, der aussichtsreiche Projekte geboren hat, der jedoch für die Katastrophen blind gewesen ist. Die Bombardierungen sind gerade noch erträglich gewesen. In dieser Situation, unter diesen Umständen haben wir uns im August 1942 angeschickt, einen ersten Entwurf unseres Systems der Philosophie zu wagen, damit unsere philosophischen Gedanken auch geneigten Lesern zugänglich gemacht wird, die keine Spezialisten des Fachs sind. Auf dem Land sind wir auf uns allein gestellt gewesen, und so haben wir den ganzen lieben Tag lang einfach geschrieben, uns an die Gedankengänge gehalten, wie sie uns eben in den Sinn gefallen sind. Gegen den Abschluss dieses schmalen Bandes – betitelt mit "Sensus sui" 8 – sind uns einige Stellen über den Tod eingefallen, und wir haben uns insbesondere an den Eindringling bei MAURICE MAETERLINCK zurückerinnert, der über den Garten kommt.9 Aber gewiss nicht durch einen "mit Mauern eingefriedeten Garten",10 in den hinaus die Fenster des Zimmers geschaut haben, wo ich geschrieben habe, aber auch nicht durch den Garten, der uns in einigen Monaten erwartet hat, in einer grossen Entfernung von dem Ort, wo ich mein Schreibzelt aufgeschlagen habe,11 was die diesseitigen Gründe für mein eigenes Leben aufgehoben hätte, dies in weniger als nur einem Jahr. Wie kommt es denn eigentlich dazu, dass sich die "Menschenseele" zu gewissen Zeiten zu einer prophetischen Stimme erhebt, ohne genau zu wissen, wie dies geschieht und aus welchem Anlass oder Grund? Dabei ist es noch um etwas ganz anderes zu tun, als nur die menschliche Seele "analytisch zu untersuchen",12 es geht vielmehr darum, sich die Frage zu stellen, wie denn auf einmal auf dem Spiegel tief in der "Seele" gewisse Vorstellungen projiziert, gewisse Gedanken eingegeben werden können, woher diese recht eigentlich rühren, wie sich das Seelenleben unversehens davon ergriffen und erfüllt findet, ohne zu wissen, wie es dazu kommt, und sodass die "Szenerie" unseres Geistes, der "Horizont" unseres Denkens letzten Endes eben immerfort offen steht für Eindrücke aller Art und von allen Seiten, welches Unterbewusste eine auf dem einen Auge blinde Philosophie zu früheren Zeiten auf das menschliche "Bewusstsein" reduzieren zu können geglaubt hat.13


Im Oktober des gleichen Jahres haben dann die ausgiebigen Bombardierungen begonnen, und das Manuskript vom August haben wir im Verlauf des Monats Oktober wieder in Turin in Maschinenschrift umgeschrieben, unterbrochen von Bombenhagel. Und schon im Monat September sind wir denn in diesen Garten eingeladen worden, der die Tragödie überstanden hat, und der bei uns sosehr auf Wohlgefallen gestossen ist, dass wir uns inspiriert gefühlt haben, den Wunsch zu hegen, uns hierhin zu flüchten, [VIII] wenn es schon unvermeidlich geworden ist, sich überhaupt evakuieren zu lassen. Und so haben wir eben ohne grosse Umsicht unseren einmal eingeschlagenen Weg in Richtung des Tiefgründigen, Abgründigen weiter beschritten, dies fest dazu entschlossen diesen Weg zuende gehen zu wollen.


Das Landleben hat bei uns durchaus Gefallen gefunden, so rustikal und rudimentär es ausfällt. Alle Mühsal der Grossstadt sind auf einmal weggefallen, und wir haben nurnoch meditiert und von morgens bis abends schreiben können, und also haben wir den Entwurf für unser "System der Philosophie" skizziert, um es an MICHELE FEDERICO SCIACCA zu senden für den Abdruck in dessen Reihe "Filosofi contemporanei".14


Als dann der Frühling schon fortgeschritten gewesen ist, hat sich auf dem Land eine Typhus-Epidemie breitgemacht, und im Monat Juli ist es zu tragischen Ereignissen gekommen.


Der erste Gedanke ist gewesen, die Demission von der Professur einzureichen, und unsere Hoffnungen auf die Mitmenschen zu setzen. Und so haben wir denn an die Adresse mancher Freund geschrieben, "dass man uns vergessen könne, dass man uns nicht mehr schreiben soll, gleichwie auch wir selber nicht mehr Korrespondenz pflegen werden". Und einige haben diese Absage denn auch wortwörtlich verstanden.


Als wir dann, da wir die Demission doch letzten Endes nicht eingereicht haben, die Lehrveranstaltungen wieder aufzunehmen hatten, ist uns noch in Erinnerung geblieben, wie wir unsere eigene Stimme vernommen haben, wie wenn es sich um eine andere gehandelt hätte, und da die Gedankengänge, angeregt von der Lehrtätigkeit, ihren eigenen Weg eingeschlagen haben, ist es uns so vorgekommen, als ob wir dem weiteren Verlauf der Argumentation nurnoch "zugegen" gewesen, ihm sozusagen "nachgefolgt" sind, ihn "nachverfolgt" haben (gleichwie wir auch gewissen Automatismen begegnet sind, die wir haben walten lassen, und die uns als "Aufpasser" vorgekommen sind, ja die es uns nahegelegt haben, eine tiefgreifende Überarbeitung unserer Konzeption von "Geist", von "Denken" vorzunehmen, im Sinn und Geist einer offenen Szene, einem Schauspiel mit offenem Ausgang, wo das denkende, reflektierende Subjekt gleichzeitig Zuschauer, Darsteller und Autor ist, aber niemals nur eine dieser Rollen gibt).15


Die Monate sind nur so vergangen. Und eines schönen Tages haben wir die ersten Entwürfe und Skizzen des vorangehenden Jahreswerks wieder zur Hand genommen. Und so haben wir also ein Kapitel nach dem anderen den ersten Teil von "L'io e la ragione" verfasst, enthaltend "Selbst-Bewusstsein, Bewusstsein, Erkenntnis oder Wissen". Das hat in der Folge die zweiundfünfzig Seiten ausgemacht, die wir der Accademia delle Scienze di Torino, der Akademie der Wissenschaften in Turin, zur Veröffentlichung in den Akten übergeben haben.16 Dann haben wir den zweiten Teil in Angriff genommen, betreffend "Wahrheit und Wahrheitssuche, Forschung".17 Sodann den dritten Teil über das "Denken".18 Daran angeschlossen haben wir "Diskussionen und Begründungen",19 sodass die nunmehr abgeschlossene Schrift "L'io e la ragione" im Oktober des Jahres 1947 zum Druck gelegt werden konnte.20 Aber schon während die Druckfahnen hin- und zurückgegangen sind, haben wir die ersten Abschnitte des Bandes über "Ethik und Moral" abgefasst, bezüglich die "Grundoption für Ethik und Moral", die "Konzeption der Gemeinschaft", und die "Gerechtigkeit".21 Da uns zwei Überlebenden und Hinterbliebenen das Haus in der Stadt Turin unheimlich vorgekommen ist, sind wir auf dem Land geblieben. Dort haben uns die Schauplätze der tragischen Ereignisse magisch angezogen, etwa im Garten das grosse Auto der Marke "Royal", die unserem Schwiegervater gehört hat, und die wir vor dem Fenster untergebracht haben, wo wir im September 1942 noch Photographien von der Familie aufgenommen haben, alle noch ahnungslos der darauf folgenden Ereignisse. Das Friedvolle dieses tragischen Orts hat denn bewirkt, dass sich das Phänomen des Automatismus wieder breit gemacht hat, und so sind unsere Gedankengänge weiter vorgeprescht, das Diktierte ist in die Tasten der Schreibmaschine geflossen, und die Seiten haben sich angefüllt. Das vorliegende Werk hat sich fast wie von selbst ergeben. "La moralità" erweist sich denn als ein Buch, das umfangreich ausgefallen ist, da alle Untersuchungen eben so umfassend ausgeführt worden sind, wie sie eben danach gerufen haben,22 wobei der Autor nurnoch als Stenograph und Typograph, und garnicht mehr sosehr als Urheber fungiert hat.


Gegen Ende des Jahres 1948 von den Ferien auf dem Land in die Stadt Turin zurückgekehrt, haben wir den vierten Teil über die "karitative Liebe" verfasst.23 Und so war denn das Buch über "Ethik und Moral" im Jahr 1949 fertiggestellt. Wir hätten den Fluss der Überlegungen bei den umfassenden Untersuchungen respektieren sollen, aber stattdessen, dazu aufgefordert, das Typoskript zu kürzen, haben wir es eigenhändig zerstückelt und wieder zusammengesetzt, die anfängliche Ordnungsstruktur, die sich wie von selbst ergeben hat, dabei jedoch gründlich durcheinander gebracht, nur um es gezwungenermassen dreiteilig ausfallen zu lassen.24 Als wir von den Verhandlungen mit dem Verlag Morcelliana abgelassen haben, hätten wir die ursprüngliche Anlage in vier Teilen wieder herstellen sollen. Aber damals haben wir nicht eingesehen, dass solches unerlässlich, unabdingbar gewesen wäre, und so ist denn das abgeänderte Werk entstellt im Druck erschienen, und erst nach siebzehn Jahren seit der ersten Drucklegung haben wir uns angeschickt, für die zweite Auflage die genuine, originäre Form und Grundanlage in vier Teilen wieder herzustellen.25 Dies hat uns denn auch die Gelegenheit gegeben, uns in die Lage versetzt, die Genese, die entstehungsgeschichtlichen Umstände der Schrift auszuführen und zu erklären, dessen Grundideen in anderer Gestalt auf Abhandlungen, sowie auf Vorlesungen beruhen, die wir in den Jahren 1961 und 1962 unter dem Titel "Parva moralia" veröffentlicht haben,26 wobei es etwas ganz anderes ist, ob man seine "Lehren" in einer Form der Öffentlichkeit kundtut, die zeitnah und zielführend annehmbar zu sein scheint,27 oder ob man einen stattlichen Band eines Gesamtwerks publiziert, der sich in ein organisch geschlossenes System einfügen soll, dessen Argumentation von A bis Z schlüssig und kohärent ausfallen soll, auch wenn man im Rückblick zugeben muss, dass man recht eigentlich vom Ende auszugehen hätte, um die Systembildung und die innere Ordnung klarzustellen, um nach und nach bis zum Anfang zurück zu gelangen, wo die Grundlagen des Ganzen gelegen sind.


Wir haben noch vorauszuschicken, dass wir uns seit der frühen Jugendzeit mit Ethik und Moral befasst haben, da sich uns die Grundfragen der Religion, des religiösen Glaubens, der Religiosität, des Glaubenslebens in einer ethisch-moralischen Art und Weise dargestellt haben, [IX] sodass uns einzig und allein Ethik und Moral, nurmehr die praktische Philosophie am Ende erhalten geblieben sind, zusammen mit der ästhetischen Fragestellung, worin auch die Frage nach der Stellung und nach der Verortung des Menschen im Universum in Zusammenhang steht, welches der Mensch erfahrungsweltlich erlebt, aber auch und gerade mit seinem ästhetischen Werkschaffen, mit seinem Kunstschaffen erprobt und ergründet.28


Erst spät haben wir bei RENÉ LE SENNE (und zwar in der französischen Philosophenschule, die sich um ihn gebildet hat) die Formal der differenzierenden Unterscheidung von "Moral" und "Moralität" entdeckt. Wenn auch ohne eine solche Kurzformel haben wir durchwegs die "Moral" der mores beiseite gelassen, die gleichzeitig in Sitten und Gebräuchen, in Gewohnheiten und Glaubensgewissheiten bestehen, welche Sittlichkeit von einem zum anderen Volk verschieden und zu allen Zeitabschnitten immer wieder unterschiedlich ausfallen, wodurch sie denn zum bedeutsamen Gegenstand für wissenschaftliche Disziplinen wie die Ethnographie, die Anthropologie, die Kulturwissenschaften, der Kulturgeschichte, undsoweiter, erhoben werden, und wir haben dafür unsere ganze Aufmerksamkeit durchwegs der "Moralität", der "Moralphilosophie" gewidmet, die wir analytisch untersucht haben, aber nicht sosehr als ethisch-moralisch motiviertes Handeln und Verhalten, und auch nicht sosehr als eine moralisierendes Bewerten und Beurteilen, sondern vielmehr als eine Grundoption für die Moralität, als die entscheidende Alternative zwischen Moralität und ihrem diametralen Gegenteil, der Unmoralität oder A-Moralität. Die suggestiven Eingebungen der Kantischen Pflichtenethik haben bei uns eine überaus starke Wirkung gezeitigt, aber wenn es um den "Willen zum Guten" geht, wie ihn IMMANUEL KANT in Anlehnung an das Evangelium annimmt und zur Voraussetzung erhebt, halten wir dafür, dass man schon dem Moralgesetz Folge leisten "wollen muss", dass man seine freie Wahl für die Moralität "zu treffen hat", dass man für Ethik und Moral optieren soll, und eine solche "Grundoption", auch wenn es sich dabei nicht um eine faktische Tatsache des "Empfindungslebens", der "Gefühlswelt" handeln sollte, ganz im Sinn und Geist von ANTHONY ASHLEY COOPER, Third Earl of SHAFTESBURY, dann kann es sich auch nicht um ein Grundgesetz der Logik, um eine Anforderung an das vernünftige Denken, um eine Tatsache der Vernunft handeln, ausser wenn man auf eine strengen, rigorosen Unterscheidung zwischen dem "praktischen Verwendung und Anwendung" und dem "theoretischen Gebrauch" des Vernunftvermögens beharrt, dadurch freilich jede Deutung der Kantisch-Kritizistischen Moralphilosophie durchkreuzt, die darauf aus ist, auf dieser Grundlage eine Rationalität zu begründen nach dem Muster und Modell der Vernunftphilosophie oder des Rationalismus.29


In diesem Zusammenhang haben wir selber zwei typische Denkerfahrungen gemacht. Im Alter von zwanzig Jahren haben wir uns eine Phänomenologie des Willenslebens erdacht, ohne sie jedoch zu Papier zu bringen, aufgrund welcher Willensbildung sich der Mensch, welcher der "Freiheit" anheimgestellt ist, das zu tun und zu lassen, "was er will", "wie er will", sich ebendieser "Freiheitlichkeit", dieses seines "freiheitlichen Willens" entledigt, da eine solche Freiheit ihn ja doch nur einkerkert, um sich dafür zu einer wahrhaftigen "Befreiung" durchzuringen, und sich dazu zu bekennen, das zu vollführen und zu bewerkstelligen, "was er tun soll". Unser spekulative Impetus an den Abenden des Jahres 1914 fiel so heftig, so krass aus, dass es uns nicht mehr gelungen ist, überhaupt noch zu schreiben, aber eine solche Phänomenologie der ethisch-moralischen Erfahrung ist immerhin unser ganzes Leben lang ein Paradigma unserer Gedankenwelt geblieben.


Die zweite tiefschürfende Denkerfahrung haben wir erlebt, als wir zuerst in Pisa, danach in Turin den lang ersehnten Lehrstuhl für Moralphilosophie erlangt haben, und gleichsam als Antrittsvorlesungsreihe die sechs Vorträge zu Ethik und Moral verfasst haben, die nun in den beiden Bänden mit dem Titel "Sic vos non vobis" versammelt sind.30 Wir haben uns dazu VERGIL zugewendet, sind zurückgekehrt zu "unserem" lateinischen Autoren der Jugendzeit,31 und nach seiner Anleitung haben wir über diesen "instinktiven" Nestbau, über dieses "natürliche" Honigsammeln nachgedacht, aber nicht in der Sicht derjenigen, die als Vögel Nester bauen oder als Bienen Honig sammeln, sondern unter dem Aspekt derjenigen, die sich in dieses verfertigte Nest legen und sich am gesammelten Honig laben, und wir haben für uns selber optiert, haben die freie Wahl aus freien Stücken getroffen, diese Herausforderung anzunehmen, uns anzuschicken, an uns selber zu arbeiten, aber nicht zu unseren eigenen Zielen und Zwecken, nicht nach unseren eigenen Interessen, sondern damit sich das Gute, das Wohl vermehre, verbreite, und alle diejenigen bereichere, die sich dessen zu ihrem eigenen Besten und Wohl zu bedienen wissen.





7 [XV] "La filosofia domani", geschrieben im August 1942, trägt folgende Widmung: "meinen Schülern und Studenten, die von der Absicht getragen sind, uns vom Hinterland der Herzegovina und des Marmarameers in unseren gemeinsamen Bemühungen und Bestrebungen getreu bestärken, und die uns versichern wollten, dem Sinn und Geist unserer Untersuchungen die Treue zu erweisen; und diese gewagte Dedikation mag den lauteren Ausdruck unserer Befindlichkeit wiedergeben, wie auch immer diese Schrift ausfallen mag".


8 [XV] Die deutsche Fachzeitschrift "Die Tatwelt" (von der vornehmen Witwe von Rudolf Eucken angeregt) hat uns im Frühling 1942 unter Vermittlung von Antonio Banfi und Lionello Vincenti um unsere Mitarbeit angefragt. "Die Tatwelt" hat gegen die Naziherrschaft in Deutschland Widerstand geleistet. Zeitgleich hat Enrico Castelli die Frage an uns herangetragen, einen schmalen Band vorzubereiten, der in seiner Reihe "Orientamenti" erscheinen sollte, die er für das Verlagshaus der Fratelli Bocca in Torreano herausgegeben hat. Unseres Erachtens haben wir unser philosophisches Denken auf eine so allgemein verständliche Art darzustellen vermocht, dass es nun allen zugänglich gemacht ist, und die hauptsächlichen Kapitel sind denn auch in deutscher Übertragung in der "Tatwelt" erschienen (in den Heften 3 und 4 des Jahrgangs 1942, unter dem Titel "Sensus sui", der an Tommaso Campanella anmutet, aber für uns hier einen anderen Sinn hat, wogegen sich der gesamte Text im genannten Reihenwerk der "Orientamenti" veröffentlicht findet (was leider erst verspätet auch tatsächlich so geschehen ist, nämlich in den Tagen nach dem 8. September 1943).


9 [XV] Die Anspielung an diesen Eindringling findet sich auf S. 105 der 2. Auflage in italienischer Sprache, beziehungsweise auf S. 45 der französischen Übersetzung. In der 2. italienischen Auflage, die in den Band [XVI] "La filosofia e l'esperienza – La filosofia di domani" – Tesi su l'Uomo", Torino: Edizioni di "Filosofia", 1963, eingefügt ist, nimmt "La filosofia domani" die S. 85-144 ein. In der französischen Übertragung trägt die Schrift den Titel "La philosophie de demain", mit einer Einführung von René Le Senne, aus dem Italienischen übersetzt von Marie-Louise Roure, in: Éditions Montaigne: "Philosophes italiens", Paris: Aubier, 1953, 108 S.


10 [XVI] Es ist dies der "mit Mauern umfriedete Garten", wie er sich, noch zu glücklichen Zeiten, in einem Artikel beschrieben findet in der "Gazzetta del Popolo" vom 1. November 1926 in Turin, wiederabgedruckt unter der "Tempera" des Bändchens "Ciro il giovane – Schizzi e tèmpere", Firenze: Vallecchi, 1938, als erstes von drei Stücken, die den letzten Teil des Bändchens bilden, das mit "Ragazzo" überschrieben ist und den Jugenderinnerungen gewidmet ist.


11 [XVI] Der programmatische Entwurf "L'uomo", wie er für den Band "Filosofi italiani contemporanei" verfasst worden ist, hrsg. von Michele Federico Sciacca, Como: Marzorati, 1944 (2. A. Milano: Morzorati, 1946), trägt folgende Widmung: "Den Herren Alfredo Corna und Erberto Buzzetti, die uns beherbergt haben, was es uns überhaupt erst erlaubt hat, zu denken und zu schreiben; im Vorwort der "CXX Tesi su l'Uomo", also der programmatischen Schrift aus dem Jahr 1943 in der dritten Auflage von 1963 haben wir folgendes geschrieben: "Nach der Bombardierung vom 20. November 1942 war es unmöglich geworden, in der Stadt Turin zu bleiben, und wir wurden evakuiert. Die neuen Lebensumstände sind unerträglich geworden, aber es hat doch immerhin eine Art von Hof gegeben, wo wir in Ruhe und Frieden an der frischen Luft haben arbeiten können".


12 [XVI] Auf diese Problemstellung beziehen und beschränken wir uns in "Filosofia e analisi", in: Archivio di Filosofia, Vierteljahreszeitschrift für "Filosofia e Psicopatologia", Jahrgang 1952, hrsg. von Enrico Castelli, wiederabgedruckt in: Parerga, Torino: Edizioni di "Filosofia", 1956, S. 177-192.


13 [XVI] Cesare Musatti hat in seinem einführenden Kongressvortrag "Relazione introduttiva", in: La filosofia di fronte alle scienze, XIX. Congresso Nazionale di Filosofia, Bari: Adriatica editrice, 1962, S. 124f., folgendes geschrieben: "Der konzeptuelle Begriff selber der Einheit des menschlichen Individuums als eines Subjekts unterläuft einen tiefgreifenden Wandel [...]. Eine Vertiefung der psychologischen Analyse, wie sie von seiten der modernen klinischen, empirischen Psychologie und insbesondere auch von seiten der Psychoanalyse unternommen worden ist, hat diese Einheit sozusagen auseinanderbrechen lassen. Der konflikthafte Grundzug des Eigenlebens der menschlichen Psyche hat sich als überaus grundlegend, bleibend und umfassend erwiesen, als man es vordem hat annehmen müssen". In unserer Replik haben wir gegen eine weitere Annahme Musatti folgendes eingewendet, "Riposta alle obiezioni", in den angegebenen Kongressakten, S. 800ff.: "Eine solche Einheit der menschlichen Person, des menschlichen Subjekts ist aber auch im Begriff, sich auf verschiedene Weise wieder neu auszubilden, nunmehr jedoch als eine Einheit in Analogie zum lebendigen Organismus eines Körpers (der aus mehreren Organen zusammengesetzt ist, die alle in gewisser Weise autonom operieren), und nicht sosehr im Sinn eines Mittelpunkts, das die Gesamtheit des psychischen Lebens in sich sammelt und unterstützt". Dabei gelingt es einem solchen Organismus nie vollends, die Organe in sich aufzufangen, noch sie umfassend zu integrieren, aber immerhin ist der organische Zusammenhang immerzu am Werk, die Leistungen seiner Organe zu vereinen und zu vereinheitlichen, sodass daraus ein einziges, geschlossenes psychisches Leben oder Seelenleben wird. Und darin könnte denn auch die tieferen Bedeutung des Subjekt als einer transzendentalen Apperzeption gelegen sein.


14 [XVI] Der programmatische Entwurf zu unserem System einer humanistischen Philosophie, "l'Uomo" (und das heisst die "CXX Tesi su l'Uomo") ist erst verfasst worden, nachdem wir unser philosophisches Denken systematisch skizziert gehabt haben (und das besagt in unserem strukturieren Systementwurf "Analisi dell'umana esperienza nelle sue forme salienti") dies in einem (unveröffentlich gebliebenen) Manuskript von 448 Seiten. Wie wir uns in der Folge darüber geäussert haben, hat "diese Arbeit darin bestanden, das schon zu Papier Gebrachte zu reduzieren und einzuordnen in die Teile "La moralità", "La scienza", "L'arte", "La religione", und "La filosofia". Jeder dieser Teile des Gesamtwerks hat denn einem der Bände entsprochen, die wir uns zu schreiben vorgenommen gehabt haben, mit Blick und im Hinblick auf das systematische Ganze "L'Uomo", das schon vor einiger Zeit entworfen worden ist. Vorangestellt ist dem der grundlegende Band, die Grundlegung, wie sie schon unter dem Titel "L'io e la ragione" vorgestellt worden ist. Diese sechs integralen Bestandteile sind von der Absicht getragen gewesen, dass die Grundanlage unseres philosophischen Denkens systematisch zu einer beschränkten Anzahl von konzisen Thesen und Propositionen kondensiert werden kann". Die Schrift über "CXX Tesi" sind denn auch in der Folge in den Bänden des Gesamtwerks weiterentwickelt worden: "L'io e la ragione" (Brescia: Morcelliana, 1947), "La moralità" (1950, 2. A. 1967), "La scienza" (1955), "L'arte" (1962), "La religione" (1964), und "La filosofia" (1961, alle im Verlag der Edizioni di "Filosofia", Torino).


15 [XVI] Zu diesen Automatismen haben wir uns einmal geäussert in der Schrift "L'Uomo, la macchina, la tecnica", Paragraph 38: "Gli automatismi e la libertà dello spirito" dazu siehe die Erwiderung von Vittorio Mathieu: La spersonalisazzione della tecnica, S. 37-40); [XVII] aber auch in unseren Beobachtungen und Betrachtungen zur Publikation von Vittorio Somenzi: Uomini e macchine, wie sie unter dem Titel "Le profezie degli scienziati e la loro leggittimità", in: Atti del XXI Congresso Nazionale di Filosofia, "L'uomo e la macchina", hrsg. von der Società Filosofica Italiana, Torino: Edizioni di "Filosofia", 1967, insbesondere in den Paragraphen 4, 5 und 6, S. 113-121.


16 [XVII] "Autocoscienza, coscienza, conoscenza", der erste Teil von "L'io e la ragione" ist als erstmals als eine ausgedehnte Anmerkung erschienen, in: Atti dell'Accademia delle Scienze di Torino, Classe di Scienze morali, storiche, e filologiche, Bd. 79, Jg. 1943/ 1944, 2. Teilband, S. 77-128. In der Folge ist er im Band "L'io e la ragione" wieder abgedruckt worden, Brescia: Morcelliana, 1947, nun auch Torino: Edizioni di "Filosofia".


17 [XVII] "La verità e la ricerca", der zweite Teil von "L'io e la ragione" ist im Winter 1945 beim Verlag Gheroni in Turin mit der Paginierung 55 bis 97 erschienen, um die 52 Seiten des ersten Teils "Autocoscienza, coscienza, conoscenza", fortzusetzen. So hat er denn 1947 auch in den Band "L'io e la ragione" Eingang gefunden.


18 [XVII] "Il pensiero", der dritte Teil von "L'io e la ragione" ist in den ersten Monaten des Jahres 1946 in einer lithographierten Ausgabe bei Gheroni in Turin im Druck erschienen. Im Jahr 1947 ist er im Band "L'io e la ragione" aufgegangen.


19 [XVII] Diese Argumente sind während der bewegten Sommermonate des Jahres 1946 verfasst worden. Zwei davon, "Immanenza della ragione" und "Immagine e concetto" sind veröffentlicht worden, noch bevor sie im Band "L'io e la ragione" von 1947 erschienen sind, nämlich im "Giornale di Metafisica", hrsg. von Michele Federico Sciacca, Jg. 1947.


20 [XVII] "L'io e la ragione" ist zum Druck gelegt worden vom Verlag Morcelliana in Brescia, zum Ende des Monats Oktober des Jahres 1947, dies in der Reihe "Collezione di filosofia", hrsg. von Michele Federico Sciacca. Dieser Band des Gesamtwerks "L'uomo" ist nun auch dem Verlag der Edizioni di "Filosofia" in Turin angeschlossen worden.


21 [XVII] Die Teile über "L'opzione morale" und "Il concetto di civiltà", die in der vorliegenden Ausgabe, in der 2. Auflage, nun wieder ihre ursprüngliche und gebührliche Stellung einnehmen, sind integral auf dem Land verfasst worden, der Teil über "La giustizia" nur teilweise. "L'opzione morale", der erste Teil von "La moralità" ist schon in den ersten Monaten des Jahres 1947 in einer lithographischen Ausgabe von 204 Seiten bei Gheroni in Turin erschienen, und ist in der 1. Auflage von "La moralità" nur auszugsweise aufgenommen worden, während er nunmehr vollumfänglich und dem Manuskript entsprechend Eingang in die 2. Auflage findet (ausser einigen stilistischen Retouchen), wie sie in den ersten Monaten des Jahres 1947 zum Druck erscheint. "Il concetto di civiltà", der zweite Teil von "La moralità" ist zunächst ebenfalls bei Gheroni in Turin erschien, und zwar in einer lithographischen Ausgabe von 208 Seiten. Dieser zweite Teil, der in Abschnitten gegliedert ist, ist teils im ersten, teils im zweiten Teil der ersten Auflage von "La moralità" von 1950 erschienen, wobei die grundlegenden, bedeutsamen und situierten Abschnitte in die "Discussioni" verschoben worden sind. Auf diese Weise ist der klassische Karren vor die klassischen Ochsen gespannt worden, und zwar aus dem Grund, weil wenn nicht zunächst aufgezeigt wird, wie die ethisch-moralische Grundoption die menschliche Zivilisationskultur überhaupt erst hervorbringt, und wie diese ihre Aktivitäten ausprägt und ausgestaltet, die dann zu den typischen Lebensformen gedeihen, ohne die "menschlichen Vermögen" einfach nur zu liniengetreu wiederzugeben, die Gesamtanlage des Bandes auf den Kopf gestellt und entstellt würde. Wie es dazu gekommen ist, dass uns eine solche Verunstaltung innerhalb unseres systematischen Werks unterlaufen ist, das können wir nicht mehr nachvollziehen; aber immerhin hat die verlegerische Aufforderung eine allzu schwerwiegende Verletzung dargestellt, das ursprüngliche Ausmass des Werks reduzieren zu sollen, und unsere Bestürzung und Verwirrung ob dieser Entstellung hat auch dann noch angedauert, als der Grund dafür schon wieder weggefallen ist, und wir freie Hand gehabt haben. Was in der 1. Auflage von 1950 noch in einer ausgedehnten Diskussion erscheint, ist unter dem Titel "Forze, forme e attività dello spirito" nun in der richtigen Gestalt und am passenden Ort eingefügt worden, wodurch die Bedeutung als Abschluss des zweiten Teils gebührend hervorgehoben ist, wobei das Material verteilt ist auf Abschnitte zu "Questioni", "Revisioni" und "Conclusioni", dies zum Aufweis der Unhaltbarkeit der traditionellen, aber überkommenen Art, die Aktivitäten des Geisteslebens, die Denkaktivitäten zu verstehen, nämlich als eine blosse Reproduktion der entsprechenden "Vermögen" oder "natürlichen Veranlagungen" des Menschen, oder als konstitutive Ausprägungen oder Gestaltungen, die gleichermassen natürlich ausfallen sollen, oder auch im Sinn von ebenfalls naturgegebenen "dialektischen Momenten" des natürlichen Entwicklungsprozesses des menschlichen Geistes, des menschlichen Denkens. Die Demontage der Konzeption einer "Natürlichkeit" der geistigen "Aktivitäten", der Denkakte, und das ist die Vorstellung von einer "Wesens-Natur des menschlichen Geistes, des menschlichen Denkens", beziehungsweise eines "Geistigen", das verbunden ist mit einer "menschlichen Wesensnatur", das erst macht es überhaupt möglich, ein konzeptuelles Menschenbild zu entwerfen, wonach der Mensch ein Autor, ein Urheber ebendieser aktuell ausgeprägten Formen und Gestalten des Geistes und des Denkens ist, sodass diese für das kulturelle Leben und für das Geistesleben eben geistesgeschichtliche Ideen und nicht einfach "ewige Ideale" abgeben. Der Teil über "La giustizia" ist zuerst in einer lithographischen Ausgabe von 301 Seiten erschienen, ebenfalls bei Guerini in Turin, [XVIII] eingefügt in die Publikationen des Istituto di Filosofia der Facoltà di Lettere dell'Università di Torino (gleich wie übrigens auch schon die Teile über "L'opzione morale" und "Il concetto di civiltà"). Auch dieser Teil ist in der ersten Auflage von 1950 nur verkürzt (aber immerhin nicht schwer verstümmelt) aufgenommen worden, erscheint nunmehr in der 2. Auflage aber integral wiederhergestellt als dritter Teil von "La moralità", dies um hervorzuheben und klarzustellen, dass das Rechtsleben, die Rechtserfahrung, sowie auch das Wirtschaftsleben, die sozio-ökonomischen Erfahrungen, sowie die sittlichen Lebensformen der Familiengemeinschaft und der politischen Gemeinschaft, des Gemeinwesens, des Staates, Pflichtaufgaben darstellen, denen der Mensch nachkommt und die er konkret erfüllt mittels des ganzen Erfindungsreichtums der geistesgeschichtlichen Entwicklung des menschlichen Zusammenlebens in Gemeinschaft.


22 [XVIII] Darin besteht der Grundcharakter des Bandes "La moralità". Allen Argumenten wird darin bis auf den Grund gegangen, vorbehaltlos vertieft, und wir haben von einer Thematik oder Problematik nicht eher abgelassen, als bis wir sie in allen Sinngehalten entfaltet und alle möglichen Einwände gegen unsere Auffassung ausgeräumt haben, die in der Absicht, alles zum Ausdruck zu führen, was irgendwie Sinn macht, wofür es irgendeinen Vernunftgrund gibt, wobei die einzelnen Argumente zuende durchgeführt werden, bis sie zu einem überzeugenden Abschluss gefunden haben, der auf Anerkennung hoffen darf, wenn einmal alles ausgesagt worden ist, was zur Stütze der vertretenen Auffassung vorgebracht werden kann, und alles zu deren Begründung ausgesagt ist, dies in aller Unaufgeregtheit, was es allein erlaubt, die Zweifelsfrage fortan beiseite zu lassen, und zwar einzig aus dem Grund, weil sie errungen ist, aber nicht gegen die Fragestellung, sondern zusammen mit der Problemanlage und im Namen der Problemfrage selber. Das bezeichnet denn auch die Methode, seit wir überhaupt schreiben, aber im Werk über "Ethik und Moral" hat sie ein Maximum an Erweiterung, aber auch Ausdehnung erlangt, weil auf diesem Gebiet die sachliche Diskussion der Gründe pro und contra eine bestimmte Auffassungen sich wie von selbst zur Entfaltung anbieten, einem vor Augen geführt werden und nicht eigentlich subjektiv zu entscheiden sind. Dazu ist aber hinzuzufügen, dass diese unsere Methodik auch missverstanden worden ist, schon unser ganzes Leben lang. Unser Freund Guido Calogero hat in der Zeitschrift "Levana" im Jahr 1928 eine Rezension unseres frühen Hauptwerks "Giudizio e azione" publiziert, die nunmehr schon vierzig Jahre zurück liegt, und darin "unsere didaktische Methode, die anstelle einer unumwundenen und streng durchgeführten Deduktion der vertretenen Auffassung eine Verfahrensweise vorzieht, die auf dem Weg über eine Kritik an den einzelnen Alternativen und Optionen und ihrer allmählichen Ausräumung, die noch abstrakt antithetisch durchgeführt wird, ausgehend vom allgemeinen Bewusstsein des philosophischen Denkens zu einer höheren Konziliierung hinführt". Es handelt sich aber in Tat und Wahrheit weder um eine propädeutische, didaktische Methode, noch um eine "konziliante Aussöhnung". An anderer Stelle haben wir uns dahingehend geäussert, dass wir nicht einmal überwundene gelehrte Positionen und gewöhnliche Standpunkte einfach nur konziliieren, miteinander versöhnen wollen, was ja doch nur ein Hindernis für die eigene Auffassung sein kann und einen nur der Illusion verfallen lässt, dass man sie definitiv ausgeräumt habe, wogegen es sich recht eigentlich so verhält, dass sie einen nur passieren lassen, aber diese Lücke sogleich wieder geschlossen wird, und zwar nun hinter dem eigenen Rücken, sodass man sich selber in einer Zange wiederfindet, und zwar je mehr man daran gesetzt hat, den Sieg im eigenen Hauptquartier als triumphalen zu feiern, uneingedenk des neuerlich drohenden Aufmarschs an der Grenzlinie. Letztlich sind wir nicht von der Absicht getragen, jemand zu täuschen, noch uns selber zu täuschen,, dies im Wissen darum, wiesehr man dabei der Gefahr ausgesetzt ist, die Kunstfertigkeit des philosophischen Denkens zu pervertieren, sodass man letztlich darauf aus ist, alle in die Irre zu führen, die nicht ganz genau Acht geben. Da nun aber alle denkenden Subjekt gewisse Gründe dazu beitragen können, die bescheiden oder hochtrabend ausfallen mögen, steht es in unserem eminenten Interesse, diesen Wortmeldungen unsere Aufmerksamkeit zu widmen, um sie bis auf den wahren Grund zu verstehen, denn wenn man sich fernhalten würde von diesen Anteilen der Vernunft, des vernünftig reflektierenden Denkens, dann wäre der eigene Diskurs sosehr entstellt, dass er nurnoch dreist erschiene. Es geht uns also nicht darum, etwas einfach nur zu konziliieren mit etwas anderem, sondern alle "Vernunftgründe" zusammenzutragen, zusammenzuführen, ohne sie aber entifizieren, verwesentlichen zu wollen, und das hiesse, die mythologisch aufzuladen, wie dies denn auch in vergangenen Jahrhunderten munter geschehen ist. Dies erweist sich auch nicht als eine dialogische Methode, die nur dazu da wäre, um Kindern oder Jugendlichen etwas zu lehren, was sie zu erlernen haben würden, denn wenn man in diesem Sinn und Geist "lehrt", ja "belehrt", dann geschieht dies, weil man seine "Gedankengänge" eben so und nicht anders, eben dialogisch entwickelt hat. Die Philosophie dient denn überhaupt nicht der Einnebelung des Verstandes von einzelnen Individuen, oder Ruhm und Ehre des philosophischen Personals zum Zweck des gesteigerten Ansehens oder der vermehrten Macht, sondern kommt einzig und allein dem Menschengeschlecht als solchem zu, und ist so ausgeprägt zugunsten der menschlichen Wesensverfassung, sodass man gut daran tut, auf alle Voten zu hören, unvoreingenommen, uneingeschränkt und durchgehend, dies im grösstmöglichen Ausmass, und zudem mit einem "wohlwollenden Verständnis", das grenzenlos zu sein hat, damit es keinen Mentalreservationen unterliegt und keinen Reduktionismus pflegt auf das Eigeninteresse oder Rücksicht nimmt auf theoretische oder praktische Absichten.


23 [XVIII] Davon sind nur zwei Kapitel im voraus abgedruckt worden, nämlich "Simpatia e amore" und "Sacrifico e vocazione", beide im "Giornale di Metafisica", hrsg. von Michele Federico Sciacca, Jg. 1949 und 1950, Hefte 5, beziehungsweise 3. Die beiden weiteren Kapitel, "Genio e entusiasmo", sowie "Ideali e principi" sind im ersten Jahrgang von "Filsosofia" (Torino) erschienen, aber erst im Januar und Oktober des Jahres 1950, Hefte 1, beziehungsweise 4.


24 [XVIII] Die gewaltsame Dreiteilung ist vielleicht mehr oder weniger eingestandenermassen der Vorstellung von einer Symmetrie geschuldet gewesen (und solches geschieht Autoren nur allzu häufig). Und "L'io e la ragione" hat sich wie von selbst seine eigene Systematik ausgeprägt in den drei Teilen der "Teoria" ("Autocoscienza, coscienza, conoscenza", "La verità e la ricerca", "Il pensiero"), worauf gleichsam als zweite Hälfte des Werks die "Discussioni e giustificazioni" gefolgt sind, sodass der Band abschliesst mit einem Index der konzeptuellen Begriffsbildung, einer substantiierten Inhaltsübersicht, die so ausgedehnt ist, dass er die Weitläufigkeit einer Zusammenfassung entspricht, wie sie in der Art der Bücher des Siebzehnten Jahrhunderts dem Text vorangestellt gewesen sind, und worin eigentlich alles schon einmal gesagt wird, und zwar in einer verdichteten, aber gedrängten Form, dies in Erwartung dessen, was vom Haupttext des Buches der Reihe nach ausführlicher weiter entwickelt werden soll. Wir wissen nur allzu gut darum, dass auf dieses Weise die Bücher des Siebzehnten Jahrhunderts auch tatsächlich gelesen und auch wirklich richtig verstanden worden sind. [XIX] Im Jahr 1947 haben wir diesen alten Brauch wieder aufnehmen wollen, und dabei haben wir sehr wohl daran gedacht, wie Benedetto Croce seinen Gedankengang dargestellt hat, nämlich mit Marginalien, welche die Legende fortlaufend enthalten, wie wir es auch schon mit gutem Erfolg in unserer "Breve storia della filosofia" gepflegt haben (Napoli: Luigi Loffredo, 1936, 5. A. 1945), was sich aber so aufgrund der hohen Kosten nicht hat durchführen lassen in den philosophie-systematischen Werken, sodass eben an die Stelle solcher Randangaben die zusammenfassenden Spaltentitel zur Inhaltsangabe der Textstellen zusammengezogen aufgeführt worden ist, die nach dem Muster und Modell der englischen Fachliteratur [genauso verfährt diese Edition in ihrer Darstellung, während der italienische Originaltext diese Inhaltsangaben noch am Ende des Buchs als ein Anhang wiedergibt]. / Gleichwie "L'io e la ragione" sich fast wie von selber als ein "opus tripartitum" strukturiert und systematisiert hat, so ist denn auch der zweite Band des Gesamtwerks in gleicher Weise systematisch als ein "opus quadripartitum" gegliedert, und diese Originalität ist denn nach Möglichkeit zu respektieren (was im Buch auch theoretisch gefasst wird). Die Verstümmelung ist auf den Wunsch nach einer Verkürzung des Bandes zurückzuführen, aber auch auf das unversehene Bestreben, beim zweiten Band "La moralità" wieder die gleiche Struktur auszuführen, wie schon beim ersten Band "L'io e la ragione". So hätte auch der Band zu "Ethik und Moral" eine dreigegliederte Struktur bekommen sollen, sowie eine angereicherte Folge von "Discussioni und giustificazioni", von denen auch in der vorliegenden 2. Auflage manche den Charakter einer eigentlichen "Discussione e giustificazione" aufweisen (so etwa "Forma e contenuto della moralità"), wie diese Stücke im übrigen schon im "Giornale di Metafisica" veröffentlicht worden sind, Jg. 1948, S. 273-301, wogegen der Ausgedehnte Zusatz "Forze, forme e attività dello spirito" im Kapitel "Concetto di civiltà" zu lebendigem Fleisch transfiguriert worden sind, aber gewaltsam zu den "Discussioni e giustificazioni" nach hinten versetzt worden sind, dies mit schweren Unstimmigkeiten und mit einer schwerwiegenden Unordnung, während die betreffenden Ausführungen für die "Teoria" dagegen einer der die Struktur tragenden Pfeiler dargestellt haben. So hätte "La moralità" ebenfalls einen Index der konzeptuellen Begriffsbildung bekommen sollen, entsprechend einer Zusammenfassung des Inhalts, einer Inhaltsübersicht, und auch dieser Band hätte schliesslich in Cueno in Bodoni-Typen des Schriftgrads 10 gesetzt werden sollen, aber nicht auf unsere Veranlassung. / Das Künstliche der beiden Hälften jedoch, "Teoria" und "Discussioni e giustificazioni" (die an die Stelle der Zweiteilung der Bücher von Benedetto Croce in eine Theorie und eine Geschichte der einzelnen philosophischen Disziplinen getreten ist), hat sich über die beiden ersten Bände des Gesamtwerks nicht als tragfähig erwiesen. Denn für den Band "La scienza" haben wir uns gezwungen gesehen zu einer gründlichen, historisch-kritischen Revision der hervortretendsten Momente des wissenschaftlichen Denkens, angefangen von Pythagoras bis zum Zwanzigsten Jahrhundert, wobei dieser Teil als erster verfasst worden ist, und nicht weniger als 395 Seiten umfasst hat (mit integrierten biographischen Angaben zu Galilei Galileo, zu Isaak Newton, sowie zur Konzeption der Mathematik als Grundlegung der Künste im Fünfzehnten Jahrhundert, angefangen von Piero della Francesca und Luca Pacioli bis zu Leonardo Da Vinci), sodass nur wenn diese Grundlagen einmal "substantiiert" beigebracht sind, es überhaupt erlaubt ist, die "Teoria" in Angriff zu nehmen, wie wir sie in einem ersten Teil "Scienza e natura" entwickelt haben (Seiten 397-503). Dem haben wir noch einen analytischen Index beigefügt, in Entsprechung zur Inhaltsübersicht. So hat eine Dreigliederung zwar immernoch bestanden, freilich mit einem Mittelstück, das in seinem Umfang doppelt so stark ausgefallen ist, wie die beiden anderen Teile zusammengenommen, und zudem mit einer geistesgeschichtlichen "Giustificazione", die mitten im Hauptstück des ganzen Buchs gestanden hat. / Für eine solchermassen schematische Gliederung hat es beim Band "L'arte" keinen Grund mehr gegeben, der in vier grossangelegten Teilen konzipiert worden ist, nämlich "Parlare", "Narrare", "Figurare" und "Costruire", entsprechend den vier Aspekten des künstlerischen poieín. "Il parlare" ist als erstes geschrieben und erstmals veröffentlich worden, in: Filsofia, in loser Folge vom Oktober 1956 bis zum Oktober 1958, sowie in einer vorübergehenden Edition, Edizioni di "Filosofia", 1958, VII, 205 Seiten, und ist auch anlässlich des Internationalen Kongresses für Philosophie im Venedig vom September 1958 vorgestellt worden. ."Il narrare" ist am Anfang in "Filosofia" im Druck erschienen, zwischen dem Juli 1959 und dem Juli 1960, sowie in einer provisorischen Ausgabe unter dem Titel "Dèi ed eroi nel mito e nell'epos greco", Torino: Edizioni di "Filosofia", 1960, 110 Seiten, vorgestellt am Internationalen Kongress für Ästhetik in Athen im Semptember 1960. Der Rest von "Narrare" ist teils niedergeschrieben worden ("Teatro ad Atene"), teil von langer Hand vorbereitet gewesen ("Riprese", "Shakespeare", und "Il romanzo ottocentesco"). Die Teile "Figurare" und "Costruire" hingegen sind in gewisser Weise schon seit den Jahren 1918/ 1919 verfasst worden ("Pittori toscani e umbri", "Il Canto Gregoriano e Palestrina", "Il gotico e l'Italia", alle nunmehr in "L'arte e le arti" publiziert, einem Sammelband, der schon seit mehr als vierzig Jahren in Vorbereitung gewesen ist, und bereits für das Jahr 1940 angekündigt worden ist, als Vorspann mit römischer Paginierung (von XXI bis CXC) zum Teil "Parlare", der 205 Seiten stark ausgefallen ist, und der als erster Teilband von "L'arte" zum Druck gelegt worden ist (gleichzeitig haben wir einen Band veröffentlicht, "Parva aestetica", Torino: Edizioni di "Filosofia", 1962, VII, 189 Seiten, worin alles abgedruckt wurde, was wir seit dem Jahr 1919 auf dem Gebiet der Ästhetik veröffentlicht haben, gleichsam zur "Besiegelung", was aber niemand irgendwie "versiegelt" und "versiegen lässt", so allgemein die menschliche Berufung ausgefallen ist, listig zu täuschen). / Daraufhin sind die Jahre nur so verflossen, und wir haben immer tausend Dinge zu tun aufgehabt, [XX] sodass nurnoch auf ewig hinausgeschoben geblieben ist, was wir unser Leben lang als eine Schrift geplant haben, die unser eigenes Leben auf dem Gebiet der religiösen Künste zum Gegenstand haben sollte, unsere "Lebensaufgabe" seit den dem zarten Alter von sechzehn Jahren, einer Herausforderung, der wir nachkommen wollten zwischen dem Januar und dem Mai 1957 durch eine Präsentation der "Fenomenologia e Filosofia dell'esperienza religiosa", dies in zwölf "Donnerstangsversammlungen", die auf Tonband aufgenommen worden sind, dann transkribiert und in Schriftform veröffentlich worden sind, nur schlecht und recht in Ordnung gebracht, und zwar als eine Akademieabhandlung "La religione", Accademia delle scienze di Torino, Jg. 1964, 170 Seiten. / Zwischen Januar und Mai 1958 haben wir denn den Inhalt des projektierten sechsten Bandes des Gesamtwerks "L'Uomo – La filosofia" in der Form weiterer zwölf "Donnerstagsversammlungen" vorgetragen, zunächst aufgenommen auf Tonband, dann in Schriftform publiziert, aber nicht in mündlichem Duktus, sondern für den Druck redigiert, und endlich typographisch wiedergegeben als "Memoria" der Accademia delle Scienze di Torino, betitelt mit "La filosofia – Concetto, struttura, caratteri", 1961, 177 Seiten. / Also ist denn nun der Entwurf des philosophie-systematischen Grundlagenwerks, unserer "Analisi dell'umana esperienza nelle forme salienti" insgesamt ins Werk gesetzt. Wenn man uns zum Vorwurf erheben wollte, dass die einzelnen Teile des systematischen Ganzen unproportioniert ausgefallen sind, dann wirft man uns zugleich vor, dass wir uns von unzähligen anderen Dingen haben in Anspruch nehmen lassen, anstatt uns ausschliesslich darauf zu konzentrieren, unser philosophisches Denken in systematischer Darstellung darzulegen, und das verlangte schon danach, dass man dazu unter Beweis stellen, dass einmal die tausend Dinge, die wir an die Hand genommen haben, zwecklos gewesen sind, und dass wir uns sodann besser hätten isolieren sollen, um nur an unserem eigenen persönlichen Gesamtwerk zu schreiben, und allen anderen Forderungen des Lebens unser Gehör hätten versagen sollen. Aber der symmetrische Aufbau ist nur im Verhältnis der Teile untereinander aufgegeben worden, nicht im Inneren der integralen Bestandteile. Und das hat immerhin den Vorteil, dass jeder Teil in seiner Gestalt ohne weiteres so ausgefallen ist, wie er von uns eben "erfahren" und "empfunden" worden ist.
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